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Kinder des Hochlands 

Eine Dichtung aus Schottlands Bergen 



Breathes there the man, witk soul so dead, 
Who never to himself hath said, 

This is my own, my native land! 
Whose heart hath ne’er within him burn’d, 
As home his footsteps he hath turn’d, 

From wandering on a foreign strand! 

Sir Walter Scott, 

The Lay of the Last Minstrel VI, 



TERN 

Harfe des Nordens, die der große Meiſter rief, 

Als ſie den Zauberſchlaf an Fillans Quelle ſchlief, 

Und die auf ſeinen Ruf, von ſeiner maͤchtigen Hand 

Zu neuem Zauberſpiel unnennbar ſuͤß geſpannt, 
Wie leiſes Wetterſaͤuſeln, wie Donnerrollen klang, 

— Befreiend es ſein Volk, ſein Heimatland durchdrang, — 

Harfe des Nordens, kannſt dem Juͤnger du vergeben, 

Wenn er es kuͤhnlich wagt, nicht ohn' geheimes Beben, 

Denſelben Weg zu gehn, den einſt der Meiſter ging? 
Vergib! auch ihn die Pracht des Hochlands einſt umfing, 

Vergib ihm! denn auch er iſt jener Berge Sohn, 

Und Heimweh, heißes Heimweh gab ihm des Liedes Ton — — 

Jetzt weißt du, was dies Lied auf ſeine Lippen trieb: 

Harfe des Nordens, muß ich jetzt noch flehn: ‚Vergib!“? 





Erſter Geſang 

Duncan Mac Tavish 

De, Herbſtes Boten kamen ſchon, 

und es begann auf feinem Thron 

Der heiße Sommer zu ermatten. 

Der Abend nahte. Leiſe Schatten 

Entſtiegen des Gebirges Gruͤnden. 

Noch einmal, wie um es zu kuͤnden, 

Daß ſie die Herrin, flammte gluͤhend, 

Ein Strahlenmeer rings um ſich ſpruͤhend, 

Die Sonne auf am letzten Grat, 

Bevor ſie an den Ruͤckzug trat. 

Wie eine Jungfrau unberuͤhrt, 

Die nie von Liebe ward verfuͤhrt, 

Sich einem Manne hin zu eigen 

Zu geben und ihr Haupt zu neigen, 

So ſtolz und ſtarr, ſo kraftvoll ſtark, 

Die hehren Glieder voller Mark, 

Und wankend nie in ihrem Mut 

In ſtiller Pracht Mull Eiland ruht. 

Doch prahlt ſie nicht mit ihrer Pracht, 

Wie's eitel manche Dirne macht: 
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Sie iſt bewußt ſich ihrer Zier, 

Und das genuͤgt beſcheiden ihr. 

Kein Schwaͤchling darf ins Aug' ihr ſchaun, 
Daß nicht befaͤllt ihn ſtilles Graun. 

Doch wer ihr naht mit off'nem Mut, 
Dem floͤßt ſie in die Adern Glut, 

Und wenn er dankbar heim dann kehrt, 

Als Gaſtgeſchenk ſie ihm beſchert 

Die ſtille Sehnſucht, die ſein Herz 

In fremdem Land zieht inſelwaͤrts, 
Daß er ohn' ſuͤßes Weh im Innern 

Mull Eilands nie ſich kann erinnern, 
Wie es im weiten Meere liegt: 
Doch nicht ein zartes Kind, geſchmiegt 

In ſeiner Mutter treuem Arm, 

Und dort geborgen, ſtill und warm, — 

Nein, wie ein erzgeſchirmter Krieger, 

Der aus dem Kampfe ging als Sieger, 

Den Fuß auf Feindes Nacken ſetzt, 

Den er beſiegt und dennoch ſchaͤtzt. 

Wo kuͤhn und ſtolz ſein Haupt empor 

Der Inſel hoͤchſter Berg, Ben More, 
Bis in den Himmel, ſcheint es, ſtreckt, 

Der es mit Wolkenſchleiern deckt, 
Da iſt der Inſel ſchoͤnſter Teil! 

Dort hat Natur die Berge ſteil 

Entkleidet ihrer Waͤlder Huͤlle, 

Doch dafuͤr in gewalt'ger Fuͤlle 

Der Bloͤße Zauberreiz entſchleiert — — 

Es ſtockt mein kleines Lied, es feiert 
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Und ſchwelgt in der Erinnerung Wonnen, 
Das kaum mit Zagen erſt begonnen — 

Friſch auf! Du darfſt nicht feig verzagen, 

Du ſollſt ja auch zu andern tragen 

Die Kunde von Mull Eilands Schoͤne! 

Leih' dazu dir der Sehnſucht Toͤne, 

Laß ſie durch deine Worte klingen — 
Vielleicht ein Herz — nur eins! — ſie zwingen. — 

Um Ben More rings im Kreiſe liegen, 
Schutzſuchend dicht an ihn ſich ſchmiegen 

Viel hohe Berge, ernſt und kalt. 

Wenn rauh der Wind mit Allgewalt 
Hin über ihre Höhen fährt, 

Nur duͤrres Heidekraut er kehrt, 

Das ſeinem Toben widerſteht. 

Voll Unmut dann er weiter weht 

Und uͤber Loch Ba's blauem Spiegel 
Zu leichtem Spiel regt ſeine Fluͤgel, 
Bis er die Flaͤche ſo erregt, 

Daß ſie ſich leicht in Falten legt; 

Und hoͤher kraͤuſelt er die Wellen, 

Wie ſie am Uferkies zerſchellen. 

Von Loch Ba's zauberiſchem Blau 

Wende den Blick dorthin, wo grau 

Der Himmel ſeine Rieſenhand 

Aus uͤber Ben Bhegs Gipfel ſpannt. 

Dort, wo der Kamm des Bergs ſich ſenkt, 

Wo Felſen ſich an Felſen draͤngt, 
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Dort liegt ein niedrig-kleines Haus. 
So weltverlaſſen ſieht es aus! 

Sahſt je du, wie ſich baut ſein Neſt 

Ein Schwalbenpaar, ſicher und feſt 
An einer Mauer ſteile Wand, 

Oder an eines Daches Rand? 

Du wunderſt dich, daß es nicht faͤllt, 

Da keine Stuͤtze doch es haͤlt — 
So lag das Huͤttlein droben auch: 

Der naͤchſte, leiſe Windes hauch, 

So zagt, wer droben es ſieht ſchweben, 

Wird's federleicht von dannen heben. 

Doch in der Huͤtte wohnt kein Paar. 
Es hauſt in ihr ſchon manches Jahr 

Durch Wind und Wetter unbeirrt 

Im Dienſte ſeines Herrn ein Hirt. 
Fuͤrwahr, er hat kein leichtes Amt! 

Zur voͤll'gen Einſamkeit verdammt 

Sieht eines Menſchen Angeſicht 

Oft tage⸗, wochenlang er nicht, 
Dringt einer Menſchenſtimme Laut 

Ins Ohr ihm nicht, freundlich-vertraut. 

Sein Hund ſein einziger Gefaͤhrte, 
All ſeine Sorge ſeine Herde! 

So wird ihm dieſe Einſamkeit, 

Die doch ſo endlos iſt und weit, 

Zu eng oft fuͤr ſein volles Herz. 

Der Tage Laͤnge ſcheucht kein Scherz, 
Aus Freundesmund kein frohes Wort, 

Kein Blick aus Maͤdchenaugen fort. 
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Truͤb ſieht er oft den Tag beginnen, 

Truͤb ihn im Meer der Zeit verrinnen, 

Das keine Spuren hinterlaͤßt, 
Das kein Erinnern ihm haͤlt feſt, 

Denn jeder Tag dem vorigen gleicht, 

Nur ſtill und ſtiller hin er ſchleicht, 

In ſeiner Seele ungebucht, 

Wenn Abends er ſein Lager ſucht. 

Doch eins ihm dieſe Ruhe bringt: 

Zur ſtillen Einkehr ſie ihn zwingt. 

Kein aͤuß'res Leben kann ihm geben 
Die Stille, doch ein inn'res Leben 

Gibt ſie ihm reich: manchen ich weiß, 

Der dieſem gaͤbe gern den Preis! 

Rings alles einſam, alles ſtill! — 

Da toͤnet ploͤtzlich laut und ſchrill 

Herauf aus wildzerriſſ'ner Kluft 

Ein Schrei hin durch die kuͤhle Luft. 

Das iſt das Adlerweib, den Horſt 
— Er liegt im Fels, der einſtens borſt 

Im Sturm in grauſer Wetternacht, 
Kein Menſchenfuß dorthin ſich wagt — 

Den Horſt verlaffend. Alles lauſcht 

Dem Flug, der durch die Luͤfte rauſcht: 

Die Herde ſpringt erſchrocken auf, 

Das Reh befluͤgelt feinen Lauf, 

Aus ſeinem Strauch das Birkhuhn fliegt, 

Der Reiher, der ſich droben wiegt, 

Regt raſcher ſeine weiten Schwingen, 

Wie er den Schrei hoͤrt zu ſich dringen, 
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Und Berg und Täler werden wach 

Und rufen ihn im Echo nach, 

Und alles, was da kreucht und fleugt, 
Der Berge Koͤnigin ſich beugt! 

Doch wie ſich ſchnell die Furcht geregt, 

So ſchnell ſie auch ſich wieder legt, 
Und bald liegt alles rings herum 

Wie vordem lautlos, ſtill und ſtumm. 

Die Sonne iſt in Nacht verſunken! 

Als haͤtte alles Licht getrunken 

Die herrlich⸗ſtrahlende in ſich, 

So aller Glanz mit ihr entwich. 

Der Himmel, eben noch ſo blau, 

Wird eingehuͤllt in duͤſtres Grau, 

Das rings ſich um die Berge hängt 
Und ſich in alle Schluchten ſenkt. 

Zu ſchwach des Mondes Silberlicht, 

Daß es die Dunkelheit durchbricht, 

Sein Glanz, der troſtreich ſtets ſonſt funkelt 

Am Sternenhimmel iſt verdunkelt —: 

So oft der Schmerz um das Gemuͤt 

Des Menſchen dunkle Schleier zieht, 

Daß ſelbſt der Hoffnung milder Schein 
Erliſcht — der Kummer bleibt allein 

Zernagend jeder Ruhe Gluͤck 

Im tiefſten Inneren zuruͤck. 

Und immer mehr die Wolken draͤngen 

Zuſammen ſich, ſtets tiefer haͤngen 
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Die düfteren und enger noch 
Umziehen ſie der Berge Joch. 

Wenn von des Hirten kleinem Haus 

Nach links man wendet ſich hinaus, 

Und ſchreitet dann auf ſtein'gem Pfad 

Um Ben Bhegs zu Ben Goars Grat, 

Gelangt man bald zu einer Stelle, 
Wo Loch na Keals blaͤuliche Helle 

Bis weit hinauf man leuchten ſieht: 

Die Bucht, die weit ins Land ſich zieht 

Und ſtarr und trotzig Ulvas Land, 
Umrauſcht von weißem Wogenbrand, 

Das maͤchtig ſich der Flut enthebt. 

Man ſchaut die Moͤwe, wie ſie ſchwebt 

In haſtig⸗unablaͤſſigem Flug 

Hoch uͤber eines Schiffes Bug, 

Das bald durch Gribun Headlands Wand 

Verdeckt dem ſpaͤhenden Blick entſchwand. 

Das iſt der Platz, wo jeden Abend 
— Wohl iſt die Ausſicht ſuͤß und labend — 

Duncan, der Hirte, lange ſteht 

Und unablaͤſſig niederſpaͤht. 

Wem gilt ſein Blick? Dem Loch na Keal? 
Dem weißen Strand, der ſilberhell 

Das Dunkel ſelbſt der Nacht durchdringt 

Und ihm der Wellen Gruͤße bringt? 

Auch heute Abend ſteht er dort, 

Duncan Mac dTaviſh, fort und fort 
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Zum Tal den heißen Blick gewandt, 

Das laͤngſt in dunkler Nacht verſchwand. 

Wer ſie dort ſtehn ſieht, die Geſtalt, 

Reglos, von Finſternis umwallt, 

Und an den Felſen leicht gelehnt, 

Der einzige Menſch ringsum, der waͤhnt, 

Der alten Helden einer ſei 

Der Gruft entſtiegen —: wild und frei 

Noch einmal durchs Gebirg' zu ſchweifen, 

Noch einmal ſeinen Speer zu greifen, 

Zum Kriege nicht — nein, nur zur Jagd, 

Die einſt ſo oft ihm Freud' gemacht; 

Und nun, da ſchon der Abend naht, 

Auf des Gebirges ſteilem Pfad 

Zur Hoͤhe iſt emporgeſtiegen, 

Damit noch einmal uͤberfliegen 

Das trunkne Aug' die Heimat kann, 

Bevor er ſtill und traurig dann 

Zur Erde legt den treuen Speer, 

Und dann, entledigt ſeiner Wehr, 

Ins Grab ſich wieder ſchlafen legt.. 

Vorbei, du Traum! — Der unbewegt 

Dort oben ſteht am Ben Goar 

Niemals ein Held, ein großer, war. 

Ein Hirt nur iſt's: ins Auge ſchau 

Dem ſchlichten Mann und ihm vertrau! 

Denn hinter ſeiner Stirne klar, 

Die rings umwallt von dunklem Haar, 

Entſtand ein Luggedanke nie, 

Und keine Taͤuſchung je gedieh 
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Aus einem Drucke ſeiner Hand, 

Die ſtets als treu ſich noch erfand. 

Und daß ihm fremd jedweder Trug 
Zeigt auch um Mund und Kinn der Zug. 
Doch bald truͤbt Mitleid deinen Blick, 

Wenn du es ſiehſt, wie das Geſchick 

Dem Mann der Glieder Freiheit engte, 
Ihn in der Laͤhmung Feſſeln zwaͤngte, 

Wie ihm verſagt ſein linkes Knie 

Den ſchuldigen Dienſt und daß er nie 

Kann gehn, ohn' daß er mit Verdruß 

Vom Stab ſich Hilfe leihen muß. 

Iſt das es, was den leiſen Zug 

Des Schmerzes auf ſein Antlitz trug? 
Vielleicht — wohl iſt es moͤglich — haben 
Ihn andere Sorgen eingegraben: 

Vielleicht der Schmerz, daß nie auf ihn 

Der Strahl getreuer Liebe ſchien, 
Daß er ihm nie die Tage kuͤrzte, 

Sein einſam⸗karges Mahl ihm wuͤrzte, 

Vielleicht ein leidvolles Entſagen — 

Du weißt es nicht, denn niemals klagen 

Und nie ſein Leid dir geben kund 

Hoͤrſt du den feſt geſchloſſenen Mund. 

Jedoch nicht immer iſt ſo ſtumm er: 
Zuweilen draͤngt es ihn, den Kummer 

Der ſtillen Einſamkeit zu klagen, 
Als koͤnnte ſie ihm helfen tragen 

Die Laſt, die ihm ward auferlegt. 

Ihm iſt, als ob er leichter traͤgt 
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Dann an der ſchweren — fo auch heute! 

Der Sehnſucht wildgequaͤlte Beute 
Dringt es von ſeinen Lippen, bald 
Wie leiſe Klage, leicht verhallt; — 

Dann wieder ſtuͤrmiſch laut: ſo baͤumt 
Sich unter ſeinem Joch und ſchaͤumt 

Ein edles Roß; — dann ſucht er wieder 

Mannhaft den Schmerz zu kaͤmpfen nieder. 

„Der Wandrer bin ich! — Eine Laſt 

Traͤgt er zu Berg, erliegend faſt — 

Nein, nicht dem Wandrer gleiche ich! 

Er kann der Laſt entledigen ſich, 
Wenn ſie zu ſchwer ihm wird — mir iſt 

Gegeben keine ſolche Friſt! 

Mich hat das Elend feſtgekettet, 

Das grauenvolle — nie gerettet 

Werd' ich von ſeiner Gegenwart! 

O es iſt ſchwer, unmenſchlich hart, 

So ohne Hoffnung hinzugehn . . 

Wohin die muͤden Augen ſehn 

Iſt einſam es —: nur eine Bruſt, 

Um auszuweinen Schmerz und Luſt! 

Vermeſſener Wunſch, niemals erreichſt 

Die Hoͤhe du, zu der du ſteigſt — 

Der Loſe allerſchwerſtes Los 
Ich zog es aus des Schickſals Schoß: 

Allein zu ſein, allein, allein! — 

Allein mit meiner bittren Pein! — 
— Und ſo in nutzloſem Verlangen 

Sind mir die Tage hingegangen, 
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Hat ſich die Hoffnung mir entfernt — 

Doch hab' ich von der Zeit gelernt 

Die eine Lehre: ſich beſcheiden! 

Und dann auch: ſeine kleinen Leiden 

In tiefſter Seele zu verbergen, 

Und niemals von des Mitleids Schergen, 

Daß ſie um Andere ſelbſtlos bangen, 

Kurz — mehr als Worte zu verlangen! — 

Troſtloſe Weisheit ... doch das Leben 
Hat keine beſſere mir gegeben. 

Darum: Entſagen — ſich beſcheiden — 

Und einſam, einſam — leiden — leiden! —“ 

So leiſe⸗ſchmerzdurchbebt verklingend, 

Die klare Luft mit Weh durchdringend, 

Des Herzens ſchwere Klage endet. 
Und langſam nun zum Gehen wendet 

Sich Duncan ſeiner Huͤtte zu. 

Sucht dort fuͤr ſeinen Schmerz er Ruh? 

Er weiß es wohl, wie manche Nacht 

Ihm keinen Schlummer ſchon gebracht! 

Auch dieſe wird ihm keinen bringen. 

Er fragt nicht mehr, warum die Schwingen 

Des Schlafs nicht ſchweben uͤber denen, 

Die ſie am heißeſten erſehnen. 

Noch einen Blick ins Tal zuruͤck, 

Als läge dort für ihn ein Gluͤck, 

Ein großes — und noch einmal weht 
Ein Wort von ſeinem Mund, verſteht 
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Der leiſe Nachtwind ſeinen Laut, 

Der auf die Berge niedertaut? 

„Dort unten — Alles! — Alles dort!“ — 
Es iſt verklungen, — und den Ort 

Verlaͤßt der Hirt. — Nun alles ſtill, 

Und nichts ringsum mehr wachen will. 

Mull Eiland ſchlaͤft — o traͤume ſuͤß 
Den Heldentraum, du Paradies! 



Zweiter Geſang 

Sheila MacPhail 

Wo der Derryguaig Burn mit Toben, 
Der in den Felſen entſprungen droben, 

Nieder zum lachenden Tale fließt 
Und in den Loch na Keal ſich ergießt, 
Dort in uͤppiger Wieſen Mitte | 

Steht eines Fiſchers einſame Hütte. | 

Zwar der einft wohnte in ihr, er ruht 

Tief auf dem Grunde der Meeresflut. 

Einſt in der Sturmnacht zog's ihn herab, 

Rauſchende Wellen wurden ſein Grab; 
Doch noch heute ſein Weib und ſein Kind 

Die Bewohner der Huͤtte ſind: 

Niemals die Frau getrennt ſich haͤtte 

Von der ihr teuer gewordenen Staͤtte, 

Wo das hoͤchſte Gluͤck ſie umſchwebte, 
Wo das tiefſte Leid fie durchbebte. 

Schoͤn ſind die Tage des Sommers: die Welt 

Von der ſtrahlenden Sonne erhellt! 
Wohin das Auge ſchaut: lauteres Licht, 

Das ſich in ſpruͤhenden Strahlen bricht, 
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Alluͤberall die gewaltige Kraft, 

Welche das Neue ſpielend erſchafft; 
Alluͤberall die vollendete Reife — 

Da iſt kein Halbes, wohin ich auch greife, 

Alluͤberall ſo berauſchend die Pracht, 

Daß dich es reut, zu durchſchlafen die Nacht! 

Schoͤn ſind die Tage des Sommers: die Welt 
Von der ſtrahlenden Sonne erhellt! 

Aber ſchoͤn auch der Herbſt, wenn kehret 

Wieder die Sonne des Sommers und wehret 
Seinem zerſtoͤrenden Werk, wenn die Spur, 

Die er ſchon ſchrieb auf die welkende Flur, 

Einmal errettend ſie noch verwiſcht, 

Bis auch ihr Strahl, der heiße, erliſcht .. 

Schoͤn iſt der Herbſt: noch einmal die Welt 

Von der ftrahlenden Sonne erhellt! — - 

Schoͤn ſind die Jahre, in denen der Mann 

Steht auf dem ſicher gezogenen Bann 

Zwiſchen dem Alter der ſtuͤrmiſchen Jahre 

Und der Zeit, die ſich naͤhert der Bahre, 

Wenn er, in allem zum Manne gereift, 

Sicher und ſtark nach dem Ziele greift, 

Wenn er, der ſtrebenden Sicherheit Bild, 

Seines Lebens Pflichten erfuͤllt! 

Schoͤn ſind die Jahre des Mannes, doch ſchoͤn 

Auch der Blick von den daͤmmernden Hoͤhn, 

Die das nahende Alter erklommen, 

Wenn es den Weg, den es aufwaͤrts genommen, 
Von der Erinnerung Sonne erleuchtet 

Noch einmal uͤberſieht, und ſich feuchtet 
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Dann das Auge, das muͤde, — o ſchoͤn 

Iſt auch der Abſtieg erklommener Hoͤh'n! — 

Schön iſt der Herbſt, wenn noch einmal die Welt 

Golden das Spruͤhen der Sonne erhellt, 

Schoͤn biſt du, ſchoͤn, o Sommer im Herbſt! 

Der mit den herrlichſten Farben du faͤrbſt 

Alle die Hoͤh'n, die in Purpur du tauchſt, 

Und mit ſtahlblauem Glanz uͤberhauchſt; 

Schoͤner in prunkloſem Schmuck, ihrer Heide, 

Steh'n ſie, als in dem reichſten Geſchmeide, 

Wenn der Sommer, der guͤtige, ſchenkt 

Neidlos dem Herbſte, der ihn doch verdrängt, 

All ſeiner Sonne leuchtenden Glanz, 

Duftige Bluͤten aus ſeinem Kranz, 
Wenn er ſie legt mit ſonnigen Gruͤßen 
Scheidend dem nahenden Herbſte zu Füßen... 

Auf der Huͤtte niedrigem Dach 

Heiß des Nachmittags Sonne lag, 

Doch die ſtumme, ermattende Glut 

Kuͤhlte ein Windhauch, der von der Flut 

Nach dem Lande heruͤber zog. 
Über die glitzernden Graͤſer er flog, 
Beugte luftig die Halme, die ſchlanken, 

Ruͤhrte der Roſen bluͤhende Ranken, 

Die der Huͤtte Waͤnde umzogen, 

Daß ſie gegen die Scheiben ſich bogen, 

Trug ihrer Bluͤten berauſchenden Duft, 

Weit dann hinaus in die ſonnige Luft. 
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Da war Friede! — Kein Laut zerſtoͤrte 

Seinen Zauber, kein Wahn betörte 
Hier die Menſchen, kein Laͤrmen drang 

Hier in das Tal. — Ob draußen bezwang 

Kleinliche Sorge der Sterblichen Leben, 

Ob die Welt ein fieberndes Streben 
Machtvoll durchpulſte mit raſtloſem Schlag, 

Ob das Geſchick da draußen lag 

Über den Völkern, furchtbar draͤuend, 
Oder voll Gnade, mit Segen erfreuend — 
Hier war unzerſtoͤrbare Schoͤne! 

Selbſt der Zwietracht gehaͤſſige Toͤne, 

Jauchzen des Sieges, Stoͤhnen des Falles, 
Drangen hierher nicht — hier ſenkte auf alles, 

Leiſe daͤmpfend das Fuͤr und das Wider, 
Eine harmoniſche Ruhe ſich nieder. 

Hoͤrteſt vielleicht in der Kindheit Tagen 

Von einem Lande du ſingen und ſagen, 

Wo ein ewiger Friede waltet? 
Wo kein Krieg die Voͤlker zerſpaltet? 
Sagenhaft klang dir's, denn uns nicht bekannt 

Iſt ein ſolches geſegnetes Land — 

Und du horchteſt der Maͤre mit Sehnen! 
Einſt es zu finden mochteſt du waͤhnen, — 
Doch als die Jahre der Reife gekommen, 

Haben den ſehnlichen Wunſch ſie genommen 

Fort mit den anderen Traͤumen des Kindes: 
Er verflog mit dem Sauſen des Windes, 

Der am Baum deines Lebens gerüttelt 

Und das Kranke zu Boden geſchuͤttelt, 
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Dahin, wo alle Traͤume verwehen, 

Die in den ſeligen Stunden entſtehen, 

Wo in geſteigerter Kraft wir vergeſſen, 

Uns mit menſchlichem Maaße zu meſſen! 

Aber zuweilen zum rechten Weg 

Fuͤhrt uns des Traumes ſchwankender Steg. 

Solch ein ſeliger, ewiger Frieden 

Iſt dem Tal auf Mull Eiland beſchieden, 

Wo ſich die Huͤgel von Diſhig ziehn 
Weit an Loch na Keals Strande hin. 

In das Schweigen langſam hinaus 

Tritt ein Maͤdchen — und wie ſie das Haus 

Nun verläßt, ſcheint plotzlich ihr Leben 

Die Natur wie ein Hauch zu durchbeben; 

Wie ein Hauch, der entfeuert und ſtaͤhlt, 

Der das Tote mit Leben beſeelt, 

So die Natur — kaum bewußt — es durchgleitet. 

Nieder zum Strande das Maͤdchen ſchreitet. 
Schmeichelnd umkoſen mit zagendem Gruß 

Schimmernde Wellen ihren Fuß, 

Alles, was das Tal nur umhegt, 

Sheila MacPhail zu dienen ſich regt: 

Über fie hin ſich das Sonnenlicht 

Waͤrmer wie vordem und lachender bricht; 

Duftender ſcheinen die Blumen zu neigen 

Sich zu ihr hin; es ſcheinet zu ſchweigen 

Selbſt der Muͤcken laͤſtiger Schwarm, 

Der in der Sonne guͤtigem Arm 
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Spielte voll Übermut; lachen die Auen 
Holder ihr zu nicht? — ſcheint nicht zu blauen 

Klarer der Himmel, wie nun am Strand, 

Auf die Flaͤche die Blicke gewandt, 

Von der Schoͤnheit Glanz uͤbergoſſen, 

Von der Keuſchheit Zauber umfloſſen, 

Von der Staͤrke Bewußtſein umweht, 

Ruhvoll, das Kind ihres Tales, ſie ſteht? — 

Strahlendes Blau an des Himmels Bogen! 
Blendend und tief, nur leiſe durchzogen 

Hier und da von wolkigen Flocken, 

Von der Wolken ſchimmernden Locken — 

Tiefdunkles Blau hier unten die Flut! 
Still, unergruͤndlich die Flaͤche ruht — 

Wagt es dein Mund und dein Herz zu entſcheiden, 

Welches das ſchoͤnere Blau von den beiden? 

Aber die Flut und der Himmel vereinigt, 

Doch zur Vollendung beſeelt und gereinigt, 

Ruh'n in dem feuchten, dem ſchimmernden Blau, 
In dem klaren, erquickenden Tau, 

Der aus des Maͤdchens Augen entgegen 

So beruͤckend dir lacht, daß ſich regen 
In dir Gefuͤhle, von denen die Bruſt 

Kaum den Namen, den ſuͤßen, gewußt! 

— Wenige Schritte vom Hauſe entſpringt 

Eine Quelle dem Boden — das klingt, 
Plaͤtſchert und ſprudelt in einem fort, 

Wie ein nimmer endendes Wort 
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Oft im Munde geſchwaͤtziger Leute, 
Jeder verzweifelt, der ihre Beute. 

Aber gerne hoͤrt jeder der trauten, 

Plaudernden Quelle zu: nicht mit lauten, 
Stoͤrenden Worten quaͤlt ſie das Ohr. 
Nein, aus dem Schoße der Erde hervor 

Springt ſie, verlaſſend die ſchirmenden Arme, 

Stuͤrzt ſich hinein in das lockende, warme, 

In das ſie freundlich begruͤßende Licht! 

Und nun erzaͤhlt ſie — und jubelt — und ſpricht, 

Immer in friſchen, erquickenden Toͤnen, 

Und das Menſchenkind hoͤret der ſchoͤnen, 

Silbernen Flut nur, immer nur zu, 

Bis ihn die Holde in friedvolle Ruh 

Dankbar und ohne zu zuͤrnen gewiegt, 

Bis er, zu ihren Fuͤßen geſchmiegt, 

Dann die Augen, die muͤden, ſchließt, 

Und ſie uͤber den Schlaͤfer nun gießt 

Gaukelnder Träume luftige Schar 
Auch dem Maͤdchen die Stelle war 

Teuer und lieb und die ſeligſten Stunden 
Stillen Alleinſeins waren geſchwunden 
Ihr an dem traulichen Platze hin. — 
So auch heute lenkt ſich ihr Sinn 

Zu der Quelle und fort von dem Strand, 

Und ſie ſchreitet bergaufwaͤrts gewandt. 
Sicher ihr Schritt, doch anmutig⸗ leicht, 

Und gar bald hat ihr Ziel ſie erreicht. 

Doch bevor auf den moofigen Stein 
— Lockend zum Ruhen ladet er ein — 
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Sie ſich niederſetzt, ſchnell noch buͤckt 

Sie ſich hierhin und dorthin und pfluͤckt 

Von der Heide, der ftarren, der zarten, 
Alle der Farben verſchiedene Arten, 

Die den Fuß des Ben Atha umbluͤh'n, 

Dazu des Farrenkrauts ſaftiges Gruͤn; 

Und ſie beginnt, entwirrend das Ganze, 

Sorgſam zu reihen zum zierlichen Kranze 

Weiße und rote Bluͤten, und flicht 

Dann um die reizenden Farrenkraut dicht. 

Bluͤte an Bluͤte wird eifrig gewunden. 

Schnell entflieh'n ihr die eiligen Stunden, 
Und als ihr fleißiges Werk ſie geendet 

Hat ſich zum Scheiden die Sonne gewendet, 

Und wie gen Weſten die ruhloſe ſchreitet 

uͤber die Erde, die muͤde, gleitet 
Hin das erſte Dunkel — und nun 
Auch die Haͤnde des Maͤdchens ruhn! 

Und ſie blickt auf die traͤumenden Wellen, 
Die zu ihren Fuͤßen zerſchellen, 

Blickt zur Ferne — und heißes Verlangen 
Nimmt ihre Seele ploͤtzlich gefangen. 
Aber dann hebt ſie, als ob es den Bann 

Loͤſen koͤnnte, zu ſingen an. 

Wehmuͤtig leiſe ertoͤnt ihr Lied, 
Das uͤber die daͤmmernden Fluten zieht — 
Wie der Sehnſucht entſagender Schrei es klingt, 
Wie verletzter Stolz zum Himmel es dringt, 
Dann wieder wie Liebe in ruͤhrendſter Demut, 

Und wieder zerhallend in ſchmerzlicher Wehmut, 
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Und endlich in ſtuͤrmiſch⸗gewaltiger Kraft, 

Gleich erwachendem Trotze der Leidenſchaft — 

So uͤber die daͤmmernden Fluten zieht 
Sheila MacPhails geliebteſtes Lied: 

Wenn er geſchritten kommt 

Nieder zum Tale, 

Wie wird das Herz mir ſchwer 

Mit einem Male! 

Ich moͤchte weinen, bis es mir bricht — 
Was mich beweget, er ahnet es nicht! 

Und wenn er vor mir ſteht, 

Sich zu mir neiget, 

Und ich ihm lauſche — 

Mein Herz nicht ſchweiget! 

Ich moͤchte jubeln, bis es mir bricht — 
Was mich beweget, er ahnet es nicht! 

Und wenn er wieder geht, 

Sich von mir wendet, 

Wie iſt mit einemmal 

Mein Gluͤck geendet! 
Wie da die Woge der Sehnſucht bricht 

Über mich hin — er ahnet es nicht! 

Das Lied hat geendet — den letzten Ton 
Traͤgt das Wehen des Abends davon, 

Aber nicht die dunklen Gewalten, 

Die gefeſſelt das Maͤdchen halten. 

All ihr Kaͤmpfen, es iſt vergebens, 

Denn das Verhaͤngnis ihres Lebens 
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Leitet das Schickſal mit ehernen Haͤnden, 

Nutzlos das Ringen, es von ſich zu wenden, 

Machtloſe Welle, zerſchellend an Klippen! 

Ohnmaͤchtig fuͤhlt ſie's, doch von ihren Lippen 

Es in ſtuͤrmiſchen Worten bricht: 

„Dir will ich's ſagen, du ſtilles Licht! 
Freund der Verlaſſenen hoͤrt' ich dich nennen, 

Freund ſei auch mir und ich will dir bekennen, 

Was ich bis heute, ohne zu klagen, 

Still im gequaͤlten Herzen getragen: 
Ja — ich lieb' ihn! — o armes Wort! 

Arm — und dennoch mein ganzer Hort, 

An dem mein Sein, mein gebrochenes, haͤngt, 

In das mein Fuͤhlen, mein ganzes, ſich draͤngt. 
Ja — ich lieb' ihn! — ich hab' es bekannt, 

Und nun ſei auch hinaus es geſandt 

In die es nimmer verratende Stille, 
Nun will ich hoͤren es in der Fuͤlle 

Seines Wohllauts und will es genießen, 

Mag auch mein Herzblut mit ihm entfließen. 

Duncan MacZavifh, du teurer Mann, 

Mit Leib und mit Seele gehoͤr' ich dir an! 

Doch bitter ſchmerzt mich's, wenn achtlos du gehſt 

An mir voruͤber und mich verſchmaͤhſt — 

Doch ſchweige, mein Herz, o ſchweige, ſchweige, 

Eh' meine Liebe dem Stolzen ich zeige 

Muß auf Mull Eilands geliebte Pracht 
Sich ſenken des Unterganges Nacht! 

Und wie die zaͤrtliche Mutter ihr Kind, 

Ihr einziges, ſchuͤtzet vor jeglichem Wind, 
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Auf daß erhalten das teure ihr bliebe, 

So will ich auch bergen meine Liebe; 

Ich nenne auf Erden ſonſt nichts mehr mein — 

Sie will ich behalten fuͤr mich allein — 

Und nie — nein niemals — ich ihm ſie zeige — 

O ſchweige, mein Herz — o ſchweige, ſchweige!“ 

Sie ſtockt — und dann mit jaͤher Gebaͤrde 

Zerreißt ſie den Kranz und wirft ihn zur Erde, 

Und eilet fort... in der Stille iſt bald 

* Sheilas Schritt, der leichte, verhallt, 

Und mit ihm ſind die Worte verklungen, 
Die von ihrem Munde gedrungen. 

III 

Ruhe ringsum! — den Frieden, den hehren, 

Kann der Sterblichen Klage nicht ſtoͤren! — 

Das war an desſelbigen Tages Rand, 

Als droben am Ben Goar Duncan ftand, 

Tiefer ſenkt ſich die Schwinge der Nacht! — 

Über die müde, traͤumende Pracht 
Starrer Berge ſie leiſe geht, 

Durch die Taͤler, die dunklen, ſie weht, 

In dem lautlos atmenden Flug, 

Mit dem jo oft ſchon treulich fie ſchlug 

In des Schlafes erſehnte Bande 

Die ihrer Obhut vertrauten Lande. 

Tiefer ſenkt ſich der Fittich der Nacht! — 

Allen den Muͤden ſei Troſt ja gebracht! 
5 
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Über die Hütte voll Mitleid er fliegt, 
Bald hat Sheila in Schlaf er gewiegt 

Lindernd die heiße Stirne ſtreifend, 
Nieder des Traumes Labung traͤufend. 

Tiefer ſenkt ſich und tiefer die Nacht! — 

Bis den geſegneten Flug ſie vollbracht, 

Und ſich der Tag vom Lager erhebt. 

Da erſt erloͤſt nach oben ſie ſchwebt, 

Wiſſend, daß die Erde geborgen 

Traͤumt nun entgegen dem nahenden Morgen. 
Golden der Sonne erwachendes Licht 
Ihre enteilende Schwinge durchbricht, 

Himmelwaͤrts hebt fich die ſtrahlende — weit, 
Weit bis hinauf zur Unendlichkeit! 



Dritter Gefang 

Die Werbung 

Des Mißmuts Wolke uͤberflog des Morgens 
Zu neuem Tag eben erwachtes Antlitz, 
Und duͤſteres Dunkel lag auf ſeinen Zuͤgen, 

Die graue Nebelſchleier huͤllend deckten. 
Doch bald zerriß des Himmels Regenſchauer 

Ihr zart' Gewebe, trieb es machtvoll fort, 

Daß es zerflatterte im weiten Ather. 

Und wie ſich aus den dichten Nebeln maͤhlich, 

Erſt unklar und verſchwommen, ſichtbar dann 

Der Berge Maſſen ſcheu, doch trotzig hoben, 

Goß ſich des Regens unerwuͤnſchte Flut, 

Als ob ſie nie verſiegen wolle, nieder 

Auf die enthuͤllten. — Doch die Schoͤnheit 

Ward Mull als unentreißbares Beſitztum, 
Als es dem Meer entſtieg, von der Natur, 

Ein hold' Geſchenk der guͤtigen, gegeben. 
Auch jetzt noch ſchmuͤckte ſie das Eiland treulich: 

Der Silberbaͤche reiche Perlenſchnuͤre 

Ins dunkelbraune Heidehaar geflochten, 
Das war der Schmuck, den ſie ihm heut' verlieh. 

3˙ 



1 

Am Strande Loch na Keals, den jenen Morgen 

Die Flut, die ebbende, verlaſſen hatte, 

Um bald aufs Neu' ihn wieder zu beſpuͤlen, 

Schritt hin ein Mann in ungeduldigem Haſten; 

Den Blick, den duͤſteren, auf den unwegſamen, 

Den von der Regenflut zerwaſchenen Weg 

Geheftet, ſchritt er ſtumm und raſtlos vorwaͤrts. 

Nur dann und wann, wenn auf den naſſen Steinen 

Sein Fußtritt ausglitt, wenn der Wind ihm wehte 

Das Plaid von ſeinen Schultern, wenn der Regen 

Ihm gar zu arg ins finſtere Antlitz ſchlug, 

Daß er den Schritt, den eiligen, hemmen mußte, 

Entfuhr ein Wort des Unmuts ſeinen Lippen. 
Sonſt waren feſt die blutloſen geſchloſſen, 

So feſt, daß unbewußt der boͤſe Zug, 
Der auf dem Antlitz lag, der Zug der Falſchheit, 
Schaͤrfer hervortrat, denn gewoͤhnlich barg 

Er in dem kurzgeſchnittenen Barte ſich, 

Der dicht das Kinn, die Wangen dicht bedeckte. 

Zwar oft gehemmt, von Regen ganz durchnaͤßt, 

Doch ſtetig⸗ſicher vorwaͤrts kam der Mann, 

Und jeder Schritt, der ihn dem Ziele naͤher 

— Schon lag es ſichtbar vor ihm, das erſtrebte, 
Die Hütte war's, in welcher Sheila wohnte — 

Und naͤher brachte, wurde ſchneller noch, 

Und in dem Auge flammte es zuweilen, 
Wenn er die abnehmende Entfernung maaß, 

Wie Wetterleuchten auf, das Unheil kuͤndet, 

Wie ein Triumph, wie ſuͤndhaftes Begehren. — 
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Was wollte dieſer Mann in jener Huͤtte? 

O Glen na Keal, droht deinem Kind Gefahr? 

In ihres Hauſes ſchmaler Tür ſtand Sheila. 
Ihr blaues Auge ſchaute durch den Regen, 

Der, als ob ihrem Wunſche er gehorche, 

Langſamer jetzt und feiner niederſpruͤhte, 

Hinauf zum Himmel: dunkle Wolken jagten 

In traͤgem Spiel einander, doch die grauen 

Durchbrach es hoffnungsvoll, hier blau, da weiß, 

Ein Stuͤck des Himmels, der dahinter lag, 

Ein Kinderantlitz, das durch Tränen laͤchelt ... 

Auf Sheilas Zuͤgen lag der Ruhe Abglanz. 

Doch flog ein finſterer Schatten durch ſie hin, 

Als ſie den Mann gewahrte, welcher eilig, 
Wie er ſie ſah, den Huͤgelfuß erklomm. . 

Doch blieb ſie ſteh'n und wandte nicht den Blick, 

Auch dann nicht, als der Wandrer hochaufatmend, 

Die Stirn ſich trocknend, gruͤßend vor ihr ſtand. 

Und kuͤhl erwiderte ſie ſeinen Gruß. 

„Ich kam hierher, weil ich dich ſehen wollte“ — 

„Und was wollt Ihr von mir?“ — fo klang es kalt 

Von Sheilas Lippen, waͤhrend klar und feſt 
Ihr blaues Auge auf dem Manne ruhte. 

Er hob den ſcheuen Blick vom Boden auf, 
Er glitt an der Geſtalt des Mädchens aufwärts, 
Bevor er ihren traf, doch konnte er 
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Ihn nicht ertragen, und fein Auge ſuchte 

Den Boden wieder, als er ſo begann: 

„Was fraͤgſt du, Sheila, weißt du es doch gut, 

Was mich hierher trieb durch den naſſen Morgen“ — 

Er ſtockte, fuhr dann zuverſichtlich fort 

Und reckte ſelbſtbewußt ſich hoͤher auf, 

„Und heute komme ich, um dich zu fragen“ 

— War's Hochmut, war es Frechheit, war es beides, 

Was aus den ſelbſtbewußten Worten ſprach? — 

„Um dich zu fragen, ob du als mein Weib 

Mir folgen willſt — ins Herrenhaus die Herrin?“ 

Dann fuͤgt er bei: „Sprich, Sheila, willſt du das?“ 

Sichrer und ſichrer war ſein Wort geworden, 

Und keck ſah jetzt er zu dem Maͤdchen auf, 

Erwartend, daß beſtuͤrzt von ſolchem Gluͤck, 

Das er ihr bot, ſie dankend es entgegen, 

Wie eine Huld, wie eine große, naͤhme. 

Im erſten Augenblick ſtand Sheila ſtumm, 

Wie uͤberraſcht, ſo unerwartet kam, 
So ploͤtzlich dieſe Frage ihr — jedoch 

Schnell, ohne Zoͤgern gab ſie dann die Antwort. 
Hochaufgerichtet ſtand ſie in der Tuͤr. 

In ihren Augen blitzte zornig es, 
Auf ihren ſchoͤnen Zuͤgen aber kaͤmpfte 

Abſcheu und Widerwille mit Verachtung, 

Als dieſe Worte ihre Lippen ließen: 

„Gut, Thomas Goldie, daß Ihr endlich offen, 
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Wie es dem Ehrenmanne ziemet, ſprecht. 

Und offen ſoll auch meine Antwort ſein! 

So ſchwer wie der Entſchluß fuͤr Euch geweſen 

Um eines armen Fiſchermaͤdchens Hand 

Zu werben voller Trotz, ſo leicht iſt es 

Fuͤr mich, des reichen Paͤchterſohnes Antrag 

Von mir zu weiſen — glaubt nicht, Thomas Goldie, 
Daß wie Ihr jene Kleidung, Schottlands Tracht, 

Einſt eine Zier fuͤr ſeine edlen Soͤhne, 

Heut' — nicht mehr das, was ehedem ſie war, 

Euch angemaßt (— denn nie gebührt fie Euch 

Dem Iren —) daß ſo gnaͤdig auch zu winken 
Ihr einer Tochter dieſes Land's nur brauchtet 

Um ſie zu zwingen, daß ſie froh Euch folge — 

Nein, Thomas Goldie, maaßt Euch das nicht an! 

Ich werde niemals Euer Weib! — Warum? 
Weil weder Euch noch Euren Sinn ich liebe.“ 

Sie zoͤgert einen Augenblick, dann faͤhrt ſie 

In edlem Zorn mit feſter Stimme fort: 

„Ich will vergeſſen, daß Ihr mich ſchon oft 

Mit Antraͤgen beſtuͤrmt, die anders, 

Ganz anders lauteten, wie dieſer heutige. 

Doch nie kann ich vergeſſen, wie Ihr damals, 

Vor einem halben Jahre war's vielleicht, 

Die arme Una aus der Huͤtte ſtießet 
Mit ihrem kleinen Kind, als ihr der Mann 

In Eurem Dienſt geſtorben und ſie ſelbſt 

Vor Kummer krank hilflos daniederlag. 
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Seht, Thomas Goldie, das vergeſſ' ich nie, 

Denn das hat mir gezeigt, wie ſchlecht Ihr ſeid, 

Wie herzlos und wie feig — und noch einmal: 

Sheila MacPhail wird niemals Euer Weib!“ 

Sie hatte raſch geſprochen, auf den Wangen 

Lag der Erregung Roͤte, als ſie dann 

Mit ſchnellem Griff die Tuͤre oͤffnete, 

Ins Haus trat und ſie hinter ſich verſchloß. 

Da drinnen ſah es freundlich aus, zwar ſchlicht 
War alles nur, doch alles ſo geordnet, 

Daß es das Auge wohltuend beruͤhrte, 

Wenn pruͤfend es den kleinen Raum durchglitt. 
Im vorderen Gemach blieb Sheila ſtehen, 

Zuſammenſchauernd — doch dann ſtrich ſie ſchnell 
Mit ihrer kalten Hand hin uͤber ihre 

Von Zorn ergluͤhte Stirne, und ſich faſſend 

Trat ſie ins Nebenzimmer leiſe ein. 

Da ſtand im Hintergrund ein niedrig Bett, 
Und in dem Bett lag eine alte Frau — 

So alt nicht, doch des Lebens Schwere hatte 
Auf ihres Hauptes Scheitel fruͤhen Schnee 

Des Alters ſchon getragen, boͤſe Krankheit 

Lag wochenlang nun ſchon auf Sheilas Mutter, 

Und jeder Tag verkuͤrzte ihres Lebens 

Nur hier und da noch jaͤh aufflackernd Licht. 

Mit dem durch Krankheit noch geſchaͤrften Ohr 
Hatte die lauten Worte ſie vernommen, 

Ihr Mutterauge konnte auch nicht taͤuſchen 
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Die Ruhe, welche Sheila ſich erzwungen. 

„Wer war da eben?“ — fragte ſie beſorgt. 

„Nur Thomas Goldie war es, liebe Mutter“ — 
„Und was hat er von dir gewollt, mein Kind?“ 

Nur zoͤgernd, um der Kranken teure Ruhe 

Zu ſtoͤren nicht, gab Sheila ihr die Antwort, 

Doch auch zu wahr, um ſorgend ſie zu taͤuſchen — 

„Ich mußte ihm die Wege weiſen, welche 

Er ſchon ſo oft zu uͤbertreten wagte“ — 

„Vor jenem Manne huͤte dich, mein Kind! 

Ich kannt' ihn ſchon, als er ein Knabe war. 

Schon damals war er falſch und hinterliſtig, 

Und wenn das Leben dieſe Eigenſchaften 

Verwiſcht auch, nie kann es ſie ganz vertilgen.“ 

Ans Lager liebevoll trat Sheila hin, 

Und beugte ſtill ſich zu der Mutter nieder, 

Die ſchwachen Glieder ſorgſam weicher bettend, 

Und aus der Kranken Auge flog ein Strahl 

Voll waͤrmſter Mutterlieb', voll frohſten Stolzes, 

Wie einen Kuß auf ihre Stirn ſie druͤckte. 

Indeſſen ſpruͤhte draußen unaufhaltſam 

Der Regen nieder in demſelben grauen, 

In ſtets demſelben einen grauen Fall. 

Noch immer ſtand, wie faſſungslos, zerſchmettert, 

Der Mann da — und aus ſeiner Bruſt rang ſich 

Ein Stoͤhnen bang zugleich und wild - und drohend — 
Als ob, was eben er gehoͤrt, was eben 

Er hoͤren mußte, dieſe bittere Wahrheit 
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— Doch bitterer war ſie ſicher nicht als wahr — 

Er koͤnne faſſen nicht. — Dann ging er ſtumm 
Den Berg hinab, den eben er erklommen. 

Doch als er unten angelangt, ſchien ſich 

Der Alp von feiner Bruſt plotzlich zu loͤſen 

Und drohend hob die Hand er zu der Huͤtte, 

Die friedlich dalag, als ob eben nicht 

Die lauten Worte Sheilas ſie vernommen, 

Wie er hinauf in heißem Zorne rief: 

„Mich hat ſie fortgewieſen und warum? — 

Weil weder mich noch meinen Sinn ſie liebt! 

Darum?! — nein, weil ſie jenen Hirten liebt, 

Den lahmen Duncan! — o ich weiß es wohl, 

Daß ſie ihm anhaͤngt, ſeit er ſie vor Jahren 

Dort oben aus den Felſen holte. — Haͤtte 

Er dort fie doch gelaſſen, dann ſtaͤnd' ich 

Jetzt hier nicht klaͤglich wie ein dummer Knabe, 

Der Schlaͤge ſich geholt, weil naſeweis —“ 

Ein heiſres Lachen drang aus ſeinem Munde, 

Doch fuhr er dann in grimmem Zorne fort: 

„Doch Duncan — er ſoll es mir wahrlich buͤßen, 
Daß er die freche Hand zu ſtrecken wagte 

Nach dieſes Tales Roſe, die ich liebe! — 

Daß dieſe Roſe ſcharfe Dornen hat, 

Das hab' ich leider eben erſt verſpuͤrt. — 

Was zoͤgere ich noch hier! Ich will hinauf 

Und jenen Burſchen ſeiner Wege weiſen, 
Aus meinem Dienſt — o daß nicht bis hierher 

Mein Wort reicht, das fie gehn und bleiben heißt!“ 
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Bon Ulva und Gometra, deren dunkle 

Der Flut enthobene Maſſen in dem Grau 

Bis jetzt unſichtbar faſt verborgen lagen, 

Zog uͤber Dishigs Huͤgel friſch und klar 

Ein Windhauch, dem der Regen machtlos wich. 

Gluͤcklich der Mann, dem friſcher Hoffnung Lufthauch 

Den grauen Gram forthebt von ſeiner Seele, 

Mit dem er macht⸗ und hoffnungslos gerungen, 
So ſtark gerungen, daß die ſcharfen Feſſeln 

Sich immer feſter um den Geiſt nur zogen! 

— Den Schlaf beendet hatte nun die Sonne, 

Und einen Feuerſtrahl hernieder ſendend 

— Mit Blitzesſchnelle fuhr er aus den Wolken — 

Begruͤßte ſie die regennaſſe Erde, 

Und ſtreifte, immer hellere Strahlen ſendend, 

Wie ſpielend hin uͤber der Heide Pracht, 

In Diamanten all die tauſend Tropfen, 
Die an den feinen Blüten hingen, wandelnd. 
So hold entſchaͤdigend fuͤr ihr langes Weilen. 

Von neuem nun begann der Paͤchtersſohn 

Den Berghang zu erklimmen, — diesmal aber 
Des Maͤdchens Haus zur Linken liegen laſſend, 

Am Derryguaig den Weg nach oben nehmend. 

Noch duͤſtrer war ſein ſcheuer Blick geworden, 

Noch feſter haftete er auf dem Boden, 

Doch mit derſelben unverdroſſenen Starrheit 

Klomm Schritt um Schritt er am Ben Atha aufwaͤrts. 

Auch nicht ein einziger Blick flog niederwaͤrts, 
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Auch nicht ein einziger auf des Waſſers Faͤlle, 
Die ihm zur Seite rauſchten, wenn der Bach 

Den ſteilen Abhang jauchzend uͤberſprang, 

Und dann im ſteinigen Bette leiſe grollend 
Weißſchaͤumend immer weiter talwaͤrts ſtroͤmte. 

Ben Athas Huͤgelhoͤhe war erreicht, 

Die unabſehbar ringsum Heide huͤllte! — 
Schon deckt den Blick ins Tal Ben Goars Gipfel 
Und Ben Bhegs Maſſen ſteigen maͤchtig auf. 

Nur wenige Schritte noch und Duncans Huͤtte 

Liegt vor dem Wanderer, wenige Schritte noch 

Und Thomas Goldie ſteht vor ſeinem Hirten, 

Ihn kurz und hochmutsvoll begruͤßend, waͤhrend 

Er nach dem Worte ſeines Kommens ſuchte. 

Doch eh' er es gefunden, hat ſchon Duncan, 

Den Hund beſchwichtigend, welcher zornig knurrend 

Dem ihm doch wohlbekannten Paͤchter drohte, 
Den Gruß erwidert und ihn angeredet: 

„Ein ſeltener Beſuch, Herr, und fuͤr mich 

Heut' doppelt angenehm, denn er enthebt 

Des Ganges mich zu Euch, den ich beſchloſſen —“ 

„Des Ganges Euch zu mir — und weshalb das?“ — 

„Ich wollte bitten Euch, mich meines Dienſtes, 
Des nun drei Jahre ich fuͤr Euch gewartet, 

Jetzt zu entheben, Herr, denn ſeht, es wird 

Zu ſchwer —“ doch weiter kam er nicht; es brach 

In heftigem Zorn von Goldies Lippen los: 
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„So, Ihr wollt fort! nun — doch das muß ich jagen, 

Das trifft ſich gut! Und wißt Ihr es wohl auch, 

Weshalb ich zu Euch komme? — weil ich grade 
Euch meines Dienſt's entlaſſen wollte — fragt 

Ihr nach dem Grunde, Duncan, wohl bei mir?“ 

Des Hirten Antlitz uͤberflog es ſchnell. 

Die leiſe Roͤtung der Erregung war es, 

Da er die hoͤhniſchen Worte hoͤren mußte. 

„Gewiß frag' ich darnach — zwar bin ich lahm, 

Es war nicht Not, mich daran zu erinnern. 

Doch, Herr, ſo lang ich Hirte bin am Ben, 

Verlort Ihr noch kein einzig Schaf der Herde 

Selbſt vorigen Winter nicht, als eingeſchneit 
Sie wochenlang am Felſenhange lagen. 

Kein Tadel, der gerecht iſt, wird mich treffen. 

Jedoch,“ und hier ward ſeine Stimme auch 

Ein wenig ſpoͤttiſch, „freut es mich nun doppelt, 

Daß ich zuvor Euch kam, daß ich es war —“ 

„Geht, geht — und geht noch heute!“ unterbrach 

Des Paͤchters Sohn den Hirten ungeſtuͤm. 

„Und Gluͤck bei Sheila!“ — mit dem Hohneswort 

Hat ſchon das Plaid er feſter um die Schultern 

Geſchlagen und der Huͤtte Kreis verlaſſen. 

Schnell iſt die duͤſtere Geſtalt verſchwunden. 

Doch Duncans Antlitz auch ward finſterer. 
„Was ſollte das?! — Ich — Glück bei Sheila — hat 

Sie ſeiner Werbung doch Gehoͤr gegeben? 
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Was andres kann es fein, daß er mir hohnvoll 

Ein Gluͤck wuͤnſcht, als daß er es ſelbſt beſitzt? 

Sheila und dieſer Mann! — ſchon der Gedanke 
Treibt mir die heiße Glut in Herz und Stirn. 

Sheila und dieſer Mann! — wohl kann entſagen 
Dem Gluͤcke ich, ſie ſelber zu beſitzen, 
Doch in den Armen jenes Menſchen fie —“ 

So flogen ſchnell in jaͤhem Wirbelſturz, 
Wie uͤber'n Fels die Waſſer brauſend ſchaͤumen, 

Ihm die Gedanken durch die Stirn. An ſich 

Denkt er nicht mehr, nicht mehr an ſeine Herde, 

Die er doch heute ſchon verlaſſen muß. 

Da fuͤhlt er ſeines Hundes feuchte Schnauze 

An ſeiner feſtgeballten Hand — zuruͤck 
Ruft ihn das treue Tier auch jetzt und zaͤrtlich 

Laͤßt uͤber ſeinen ſchlanken Hals er hin 

Sie gleiten: „Ja — uns zwei kann niemand trennen, 

Du gehſt mit mir, mein treueſter Genoſſe, 

Und hilfſt dem Einſamen dort draußen ſuchen 

Die neue Heimat — doch kein neues Gluͤck!“ — 



Vierter Geſang 

Damals 

Erfriſchende Kuͤhle durchflutet die Luft, 
Vom Meere weht ſie heruͤber 

Zu Diſhigs Huͤgeln, die truͤber, 
Umduͤſterter Himmel in Nebel geſchlagen. 
Der Wind, der noch vor wenigen Tagen 
Von Sheilas Hütte der Roſen Duft 

Weit uͤber die Fluten getragen 
Spielt nun mit den welkenden Bluͤten 

In uͤbermuͤtigem Wuͤten. 

Auch in der Huͤtte ſah's traurig aus: 
Bei jedem Windſtoß, der gegen das Haus 

Sich kehrte, es im Grunde erſchuͤtternd, 
Der Tochter Arm noch feſter umſpannt, 

Die kranke Mutter mit bebender Hand, 

In Fieberſchauern erzitternd. 

Am Rande des Bettes das Mädchen kniet, 

In geſteigerter Angſt ſie das Leben 

Der teuren Mutter entſchwinden ſieht, 

Und naͤher und naͤher ſchweben 



e 

Mit ſchwarzem Fittich den grauſamen Tod, 
Der ſeinen ſchrecklichen Gruß ſchon entbot. 

Da richtet die Kranke ſich plotzlich empor, 
Und an das hochauflauſchende Ohr 

Der Tochter ein Name: „Duncan“ dringt, 

Und im Herzen tief drinnen er wieder klingt. 

Vor der Mutter innerem Auge ſteht 

Urplöglich ein Bild aus vergangener Zeit, 
An das nun ein Wort nach dem andern ſich reiht. 
Kein einziges dem lauſchenden Maͤdchen entgeht, 
Ob auch ſchon oft aus der Mutter Mund 

Sie jenes Tages Erlebnis vernommen. 

Was iſt wohl heute in dieſer Stund“ 

Über die ſterbende Frau gekommen? 
Will ſie noch feſter ins Herz es ihr praͤgen, 
Tiefer in ihre Seele noch legen? — 

Ach, dort hat ſchon ein heißes Lieben 

Unausloͤſchlich es eingeſchrieben! 

Aber noch nie ſo lebendig trat 

Vor die Jungfrau die rettende Tat 

Des geliebten Mannes, noch nie 

Hoͤrte For ſprechen die Mutter fie. 5 
Und vergebens ſucht aͤngſtlich zu wehren 

Ihren Worten ſie, die ihre Kraft 
Mehr und mehr noch droh'n zu verzehren. 
Noch einmal aus der Krankheit Haft 

Sich die Seele der Alten entwindet, 
Ehe befreit fie für immer entſchwindet. 

— 
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— „Das war ein Sturm, wie ich ihn noch nie 
Auf dieſer Inſel erlebte! 

Der Himmel ein Meer von Blitzen ſpie, 

Das Eiland im Grunde erbebte! 

Die Wolken, raͤnderumzogen 
Mit roten Streifen, flogen 

Am finſteren Himmel gleich Boten, 

Die Unheil den Menſchen verkuͤndeten. 

Es war, als ob die zuckenden Blitze 
Auf jedes Berges erſchauernder Spitze 

Gluͤhende Flammen entzuͤndeten, 

Die hochauf ſpruͤhten und lohten. 

Dazwiſchen des Donners dumpfes Gerolle, 

Entfeſſelt das Meer, das zornestolle, 

Die Wogen waͤlzend gen Diſhigs Strand, 

Und gaͤrend kochte ihr ſchaͤumender Brand! 
Und ich allein! — und du nicht bei mir! — 

In die Berge warſt du geſtiegen { 
Um Mittag ſchon, keine Seele bei dir, 

An die du dich konnteſt ſchmiegen. 

O meine Angſt! — ſo hat in der Bruſt 

Mein Herz nur einmal geſchlagen, 
Als deinen Vater ich draußen gewußt, 

Als ihn mir die Wellen getragen, 
Die moͤrderiſchen, zum blinkenden Strand ... 

Graunvoll jenes Tages Ereignis ſtand 
Vor der angſtvollen Seele mir, da ich ins Tal 

Deinen Namen rief in furchtbarer Qual, 
Und hinauf zu den Bergen — wer hoͤrte die Klage, 

Wer gab mir Antwort auf meine Frage? ... 
11 4 
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Jede Rettung war fern, kein Menſch war nah, 

Doch waͤren auch tauſend geweſen da, 
Wer haͤtte gewagt ſich dort droben hinauf? — 

Um die Huͤtte irrt' ich in ruhloſem Lauf, 

Mein fieberndes Denken wußte zu geben 

Ihm kein Wohin — ihm kein ſicheres Ziel. 

Ich ſah im Geiſte dich ſchweben 

Hoch uͤber des waſſerdurchtoſten, 

Des gaͤhnenden Abgrunds ſchwindelndem Rand, 

Sah, wie die Stuͤrme, die rauhen, erboſten 

Zerfetzten dein duͤnnes, kurzes Gewand — 

So trieb die Ungewißheit ihr Spiel 

Grauſam mit mir und ich fuͤhlte die Kraft, 

Maͤhlich mir ſchwinden; ob aufgerafft 
Von der furchtbaren Angſt mit eiſerner Hand, 

Ich immer wieder von neuem auch ward, 
Ich fuͤhlte, wie mehr und mehr ſie mir ſchwand; 

Aus der keuchenden Bruſt drang matt nur und hart 

Dein Name hervor noch — doch kaum erklungen 

Hatte der Sturm ihn wieder verſchlungen. 

Da, als die Hoffnung mir gaͤnzlich entſchwunden, 
Da, nach den bangen, den ſchrecklichen Stunden 

Kam mir Hilfe, — ſo plotzlich ſtand 

Duncan vor mir, daß dem Aug' ich nicht glaubte! 
So ſieht der Schiffer, dem alles raubte 

Truͤgriſches Meer, auf einmal den Strand 

Vor ſich, den teuren, der laͤngſt ihm entſchwand. 

„Wo iſt Sheila?“ — ſtieß Duncan hervor. 

Troſtloſe Frage! — und ob auch nicht geben 

Antwort ich konnte, drang ſie ans Ohr 
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Doch mir wie neues, gerettetes Leben. 

„Wo iſt Sheila?“ — fo rief er wieder, 

Angſtvoll und bang. „Dort oben — dort!“ — 

Wußte zu ſagen ich nur, doch das Wort 

War geſprochen noch nicht — und hinauf 

Sah ich ihn eilen in ſtuͤrmiſchem Lauf — 

Dann bedeckte die Nacht meine Lider.“ — 

Schnell, ohne Zögern und mächtig beſeelt 

Hatte die kranke Mutter erzaͤhlt, 

Und zuruͤck ſinkt ſie dann in die Kiſſen 

Von der zitternden Tochter geſtuͤtzt. 

Aber auch Sheila, von neuem geriſſen 

Von der Erinnerung ſtuͤrmiſch-gewaltſam, 

Wie vom Bergſtrom ſo unaufhaltſam, 

Zu ihrer Liebe, durch nichts geſchuͤtzt, 

Lebt im Geiſt wieder durch jenen Tag, 

Und ſie fuͤhlt wieder des Herzens Schlag, 

Wie er ſie damals voll Furcht durchbebte, 

Als zwiſchen Tod und Leben ſie ſchwebte 

Oben am Atha, da hinauf ſie geſtiegen, 

Wo ſeine Truͤmmer, die wilden, liegen. 

Auf die Kranke hat Schlaf ſich geſenkt, 

Und, was ſie eben noch ſtuͤrmiſch bedraͤngt 
Hat er leiſe gehoben von hinnen . 

Immer noch Sheila am Bette kniet, 

Doch als die Mutter ſie ſchlummern ſieht, 

Ruhig und ſanft, erhebt ſie ſich ſacht, 
4* 
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Setzt an des niedrigen Bettes Rand 
Leiſe ſich nieder und ſtuͤtzt in die Hand 

Ihre Stirne. — Was angefacht 
In ihr ward, die Gedanken, ſie ſpinnen 

Weiter ſich nun um jenen Tag: 

Alle zum feſten Band ſich vereinen, 

Das ſich ſchlingt um den Einen — den Einen. 
Lautloſe Stille beherrſcht das Gemach. 

Damals war uͤber der Kindheit Grenze 

Kaum ſie geſchritten, waren vom Lenze 

Kaum ihr die erſten Bluͤten gereicht, 

Trug ſie das Leben noch ſpielend und leicht. 

Weiße Heide wollte ſie pfluͤcken 

Oben am Berge, um kindlich zu ſchmuͤcken 

Des verſtorbenen Vaters Bild. 

Doch als zum Niederſteig endlich ſie wenden 

Langſam ſich wollte, da ploͤtzlich wild 

Brach das Gewitter, das grauſe, aus. 

Mochte die Blicke ſie niederſenden 

Nicht mehr ſah ſie ihr vaͤterlich Haus, 

Finſternis hatte alles bedeckt, 

Hatte die Bucht und das Land verſteckt. 

Jeder Schritt riß immer nur mehr 

Sie in das Ungewiſſe hinein, 

Suchend ſchwankte ſie hin und her, 

Irrte ſie durch das wuͤſte Geſtein. 
Da drang durch den Sturm hin zu ihr ein Laut, 

Der klang ſo wohlbekannt ihr und traut, 

Und zwang ſie ihm ſchaͤrfer und ſchaͤrfer zu lauſchen. 

„Das iſt der Derryguaig, das iſt ſein Rauſchen!“ 
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Klang es wie Jubelruf von ihren Lippen. 

Und wie der Pfeil, von der Sehne beſchwingt 

Schnell durch die Luft zum Ziele dringt, 

Eilte ſie durch die benaͤßten Klippen 

Neugeſtaͤhlt nun dem Fluſſe zu. 

„Dort bin ich ſicher, dort finde ich Ruh'! 

Derryguaig, Derryguaig, ſchuͤtze mich heute, 

Daß ich dem Sturme nicht falle zur Beute!“ 
Naͤher und naͤher erklang durch das Sauſen 

Zu ihr des heimiſchen Bergſtromes Brauſen, 

Maͤchtig, in furchtbar draͤuendem Sang — 

Und je naͤher ſie kommt, um ſo baͤnger 

Wird ihr's ums Herz, um ſo enger und enger 

Schnuͤrte die Bruſt ſich ihr zu — das klang 

So gewaltig, wie nie ſie's gehoͤrt. 

„Vorwaͤrts! Noch nie hat mein Fluß mich betoͤrt!“ — 

Da ſtand ſie am Fluß, an ſich ſelber irr, 

Und ſah in der fallenden Waſſer Gewirr. 

„Biſt du der Derryguaig, den ſie ſo nennen? 
Biſt du der Bach, welcher ſpielend und mild, 

Kindlicher Freude erquickendes Bild, 

Loch na Keals Waſſern bisher ſich geeint? 

Ja, du biſt es! — Doch wie es mir ſcheint 

Soll ich erſt heute dich wahrhaft erkennen, 

Nie vernahm ich wie heut' deine Stimme, 

So voll Zorn, ſo in wildeſtem Grimme. 

Derryguaig, glaubſt du, du koͤnnteſt mich ſchrecken? 

Nein, o nein — dein Fels wird mich decken 
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Vor des Sturmes wilder Gewalt!“ 

Nieder klomm ſie zur ſchuͤtzenden Kluft. 

Dort geſchirmt vor der eiſigen Luft 
Schmiegte ſich an die ſchlanke Geſtalt. 

Über ihr waͤlzte der ſchaͤumende Fluß 
Seiner Wellen toſenden Guß, 

Ob ihrem Haupte warf ihn der Stein 
Zu dem felſigen Bette nieder, 
Dort ſich klaͤrend reckt er die Glieder, 

Ehe von neuem er kraͤftig ſie ſetzt 

An zu friſchem Sprunge, um wieder 

Weiter zu ſtroͤmen dann unverletzt 
In ſeiner Fluten weißſchaͤumendem Schein. 

Anfangs zwar zuckte durch Sheilas Bruſt 
Es wie der Wildheit unzaͤhmbare Luſt, 

Aber als Stunde auf Stunde verrann, 

Ohne die Wucht des Sturmes zu enden, 

Maͤhlich ein banges Gefuͤhl ſie umſpann, 
Und ſie klammerte mit den Haͤnden 

Feſter ſich an das kalte Geſtein. 
Was ſie vorher nicht gefuͤhlt, daß allein, 

Ganz allein ſie hier oben war, 

Das durchbebte ſie ploͤtzlich mit Schrecken, 
Und ſie ahnte die nahe Gefahr, 

Und daß der Fels ſie nicht wuͤrde decken 
Vor der Blitze jaͤh toͤtender Macht, 

Vor der Stuͤrme wild tobender Schlacht. 

Bei jedem Strahle, der niederzuckte, 

Tiefer ſie ſich und zitternder duckte, 

Wie ein Voͤglein, das fern dem Neſte, 
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Fern von des Baumes treuem Geaͤſte 

Sich auf dem weiten Felde verirrte. 

— „Duncan!“ rief fie... und dann verwirrte 

Sich ihr Denken: es war ihr als ſpuͤlte 

Sie die toſende Welle herab 

In ein offenes, gähnendes Grab... 

Als ſie wieder erwachte, da kuͤhlte 

Um ſie die Luft der Nacht und ſie ſah 

Vor ſich blinken der Huͤtte Licht — 

Vor ſich die Mutter — und da — und da — 

Neben ihr, bleich — mit zerſchmettertem Knie 

— Ach, ſein Auge, es ſah ſie nicht! — 

Lag er, Duncan — — und „Duncan!“ ſchrie 

Auf ſie ſo wild, mit ſo weher Macht, 

Daß es durchbebte den Sturm und die Nacht! 

Wie er gerettet ſie, wie er vernommen 

Ihren Ruf und wie er gekommen 

Grade zur rechten, zur hoͤchſten Zeit, 

Wie er ſie nieder zum Tale getragen 

Hin durch den Sturm und ohne zu zagen, 

Wie von hoͤheren Kraͤften geweiht, 

Wie er dann, nur noch wenige Schritte 

Vor dem ſchirmenden Dache der Huͤtte 

uber den grollenden, brauſenden Fluß 
Hilfe zu holen voll Mut geſchritten, 

Wie ſein ermatteter, zitternder Fuß 

Aus an dem letzten Steine geglitten, 

Ihn die Welle gefaßt, wie ſie brach 

Über ihn hin und im Abgrund er lag, 
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Aber ſie ſelber am Ufer gebettet, 

Wie er zerſchlagen ſich kaum noch gerettet — 

Alles das von der Mutter vernahm 
Sie in der Zeit, der truͤben, der ſchweren, 

Die nach jenem Tage kam.. 
Jener Zeit, in welcher vom Bette 

Duncans kein Menſch ſie geriſſen haͤtte, 
Immer bemuͤht, ſeinen Schmerzen zu wehren; 

Ob auch kein Wort ihm entfuhr, dieſe Schmerzen, 
O ſie fuͤhlte ſie doppelt mit, 
Fuͤhlte im eigenen blutenden Herzen, 
Was er um ſie ſtolzſchweigend litt! — — 

— Wie iſt es ruhig und ſtill im Gemach! 

Sheila vernimmt ihres Herzens Schlag, 

Und als koͤnnte zur Ruh' ſie ihn bringen, 

Der Erinnerung Wogen bezwingen, 

Tritt ſie zum Fenſter — und lange ſieht 

Sie hinaus auf das Meer, wo im Kreiſe 

In ihrer haſtig-unſtaͤten Weiſe 

Eine einſame Möwe zieht... 

„Damals, ja damals waren wir Kinder, 

Durften uns ſehen Tag aus und Tag ein, 

Lebten ſorglos dahin und geſchwinder 

Floh uns die Zeit, als wir es gedacht. 

O ſo wie damals er hold mir gelacht, 

Lacht mir nie wieder des Gluͤckes Schein, 

So wie damals, ſo unbewußt 
Fuͤllt er nie wieder die muͤde Bruſt! 

Jener Tag, er mußte mir's ſagen, 

Daß ich ihn liebe, und ſeit jenem Tag 
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Hab' ich ſein Bild im Innern getragen, 

Galt ihm des Herzens jeglicher Schlag. 

O warum ward es anders? — warum 

Ward er ſeitdem ſo ſcheu und ſo ſtumm? 

Damals ſind uns, den treuen Genoſſen, 
Gluͤcklich und ſtill die Jahre verfloſſen, 

Bis jener Tag des Verhaͤngniſſes kam: 

Alles er gab — und alles er nahm! 

Alles gab er — die Liebe, die ſuͤße! 
Alles nahm er — er nahm ihn mir! — 

Will er, daß ich die Rettung buͤße? 

Was war der Grund, daß ſo ſchnell von hier, 

Gleich nachdem er vom Lager erſtanden, 

Drauf ihn die Laͤhmung gehalten in Banden, 

Er in die Berge als Hirte ging? 

Daß jeden Dank er von ſich wehrte? 

Kaum daß ein freundliches Wort er begehrte, 

Schaͤtzt meinen Dank er ſo ganz denn gering? 

Alles, alles tu' ich fuͤr ihn — 

Aber ihn bitten: „Hier, nimm mich hin!“ 

Und er mich fortweiſt — das kann ich nicht, 

Und wenn das Herz mir in Stuͤcke bricht! 
O warum heute doch dieſes Erinnern, 

Dieſes verzehrende Weh im Innern? 

Mich darf beſeelen kein andrer Gedanke, 

Als an die Mutter, die teure, die Kranke —“ 

Sie will ſich wenden — was haͤlt ihren Blick 

Noch da draußen am Strande zuruͤck? 

„Duncan! — iſt's moͤglich? O was er wohl will?“ 

Schnell einen Blick auf die Mutter, die ſtill 
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Schlummert, dann geht fie ihm eilig entgegen. 
In der naͤchſten Minute legen 

Sich zwei zitternde Haͤnde zuſammen, 

Aber ob heiß auch die Herzen flammen, 

Doch die ſcheuen Blicke ſich meiden. 

Liebe, o Liebe, wie machſt du ſo blind! 

Endlich dann zoͤgernd nun Duncan beginnt: 

„Sheila, ich komme, dir Abſchied zu ſagen, 
Da ich von hier ſchon morgen muß ſcheiden —“ 

Es iſt geſprochen das Wort — und offen 

Liegt vor Sheila der Abgrund, in den 

Mit ihm verſinkt ihr letztes Hoffen. 

Rettungslos, ſtumm — und ohne Klagen 

Sieht ſie es fallen und untergeh'n. 

Wieder verſtummt die beiden nun ſteh'n. 

Was durch die Seele des Mannes geht? 
Was das Mädchen erkaͤltend umweht? 

Weher Trotz — und Scheu vor der Frage, 

Trotziger Stolz, der verbietet die Klage. 

— Darf mein Anblick ihr Gluͤck vermindern? 

Daß ſie's erreicht, ich will es nicht hindern. 
Weil ich gerettet ſie, darum als Lohn 

Sollt' ich, der Krüppel, für mich fie begehren? 
Nein — auch des Paͤchters reichem Sohn 

Darf ich ſie heimzufuͤhren nicht wehren! — 

Immer noch ſchweigen ſie — beide verſenkt 

In ihr Leid und von Zweifeln bedraͤngt. 
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„Sprich, wie fo ſchnell das geſchehen kann?“ 

„Allzu muͤhſam der Dienſt mir ward —“ 

„Wenn du gehn mußt, dann geh! — Minder hart 
Moͤg' er in fremdem Lande dir werden!“ 

„Und du, Sheila, — gluͤcklich auf Erden!“ 

„Ich!“ — lacht ſie auf. — Und dann: „Habe Dank 

Noch fuͤr das, was an mir du getan — 
Ich muß hinein, denn die Mutter iſt krank ...“ 

Noch einmal ihre Haͤnde ſich faſſen, 

Um dann gelöft ſich für immer zu laſſen; 

Noch einmal trifft ſich truͤbe ihr Blick — 

Und in die Huͤtte eilt Sheila zuruͤck. — 

Wie ſie dort drinnen mit ſich ringt, 

Wie das Weh von den Lippen ihr dringt, 

Wie, nicht mehr wiſſend, was ſie beginnt, 

Dann ſie bewußtlos zu Boden bricht — 
Das ſieht fein Auge, fein totes, nicht.. 

Liebe, o Liebe — wie machſt du ſo blind! 



Fünfter Geſang 

Geeint! | ‘ 

O wie biſt du ſchoͤn, mein teures Eiland, 
Wenn auf deine markig⸗kuͤhnen Züge 

Sich des Herbſtes duͤſtere Schwermut ſenkt! 

Webt ſie in den grauen Nebeln nicht, 

Die ſo oft dich ſchleiergleich verhuͤllen? 
In dem Zittern, welches Loch Bas Flut, 

Wie die Seele eine Ahnung, ſtreift? 

In der todesſtarren Einſamkeit, die droben 
Auf den Hoͤhen, drunten in den Taͤlern 

Ihre kalte Hand auf jeden lauten 

Ton des Lebens, ihn verklaͤrend, legt? — 

Dieſe Schwermut, wie ſie dich verſchoͤnt! 

Wie ſie dir des Zaubers Siegel aufdruͤckt, 

Der die Menſchenſeelen alle, alle 

Gnadlos hin zu deinen Fuͤßen zwingt! 

Heil und Wehe dem, der deines Auges 

Unergruͤndlich-tiefe Klarheit ſchaute! 

Weh ihm! — denn ihn faßt ein heißes Sehnen 
Immer wieder in die dunkle Tiefe, 

Die ihn mehr und mehr zu ſich hinabzieht, 
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Seinen ſchoͤnheitstrunkenen Blick zu ſenken. 

Heil ihm! — denn er durfte unverhuͤllt 

Die Natur in ihrer Schoͤnheit ſchauen, 

Durfte Herz an Herz mit ihr von ihrem Munde 

Kraft ſich für fein armes Leben kuͤſſen! — — 

Ben Mors Haupt umſtrich ein friſcher Wind, 

Und er badete die hohe Stirne 

In der klaren Morgenkuͤhle freudig. 

Noch lag Morgenruhe auf den Gipfeln, 

Da verließ ein Mann die Hirtenhuͤtte, 
Die am Ben Bheg weltverloren lag. 

Duncan war es. Nun zum letzten Male 
Nimmt er Abſchied von der treuen Herde. 

Nun zum letzten Male ſchweift ſein Auge 

Von der langbewohnten Stätte nieder 

In das Tal, zu Loch Bas Spiegel nieder, 

Der ſo oft ihm winkte troͤſtend mild, 

Wenn der Einſamkeit truͤbſchwarzer Fittig 

Um das Haupt ihm ſtrich in ſchwerem Fluge. 

Nun zum letzten Male nimmt er Abſchied — 
Ruft dann ſeinen Hund und niederwaͤrts, 

Sieht man ihn in ſicherem Schritte ſchreiten. 

Ja, in ſicherem Schritte: mochte auch 

Laͤhmung ihm des linken Knie's Bewegung 

Hemmen — daß ſeit ſeiner Kindheit Tagen 
Er auf dieſen Bergen jeden Steg i 

Mehr als hundertmal begangen, daß er 
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Jeden Stein faſt kannte, jede Klippe, 
Das verraͤt ſein feſter Gang, wie nun 

Bald mit keckem Sprung, der immer ſicher 

Auf den vorgedachten Fleck ihn brachte, 

Bald mit ſtetem Schritt am fchwindelndsfteilen, 

Jaͤh herniederſtuͤrzenden Berghang hin 

Er vom Ben Bheg talwaͤrts niederſteigt. 

Mehr und mehr wird Loch Bas Blaͤue ſichtbar. 
Jetzt das Herrenhaus, das blinkendweiß 

Aus der dunklen Edeltannen Dickicht 

— Rings im Umkreis waren dieſe Tannen 

Dort am Fuß des Berg's der einz'ge Baumſchmuck — 
Sich emporhebt, wie aus dunkler Flut 

Leuchtend ſteigt des Seees weiße Roſe. 

Weiter! — ſieh, da liegt die Inſel vor ihm! 

Dort iſt Salens ſanft geſchwungene Bucht, 

Hier das Waſſer Loch na Keals mit Macht 
In das Herz der Inſel eingedrungen. 

Wie zwei Liebende, die heißes Sehnen 

Sich zu einen, zueinander zieht, 

Und die dennoch ewiglich geſchieden 

Nur von fern ſich ſchau'n und gruͤßen duͤrfen. 

Bis zu Morverns wilden Huͤgelketten, 

Bis zu Ardnamurchans leicht gewellten, 

Darf ſich nun der trunkene Blick verlieren, 

Darf den blauen Meeresſtreifen gruͤßen, 
Der Mull Eiland von dem Feſtland ſcheidet. 
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„Sound of Mull, mit ſchwerem Herzen nur 

Gebe heut' ich deinen Gruß zuruͤck!“ 

Spricht der Wandrer. „Morgen wirſt du tragen 

Mich zu jenen blauen Bergen, welche 1 

Einer neuen Zukunft Keim mir bergen. 

Seid mir gnaͤdig, fremde, blaue Berge, 

Seid dem Manne freundlich, der zu euch 

Mit zerriſſ'nem Herzen kommt, voll Wehmut 

Bei euch eine neue Heimat ſuchend!“ 

Duncan ſteht und ſchaut mit truͤbem Auge 

Hin zur Ferne, aber wie ſie freundlich 

Auch ihm zulacht, immer weher zuckt 

In der wunden Bruſt das heiße Herz. 

„Das der Abſchied! — Und ſo ſoll ich ſcheiden! — 

Nein, es darf, es kann — es kann nicht ſein! — 

Ich kann ſcheiden und ich kann entſagen, 

Wer von Herzen liebt hat Kraft dazu — 

Keine Klage ſoll von meinen Lippen 

Als ein Zeugnis meiner Schwachheit gehn; 

Keine Klage ſoll ihr neues Gluͤck 
Je verduͤſtern, kein Erinnern ſoll, 

Keine Dankbarkeit ſie je bedruͤcken — 

Aber ſo — nein, ſo kann ich nicht gehen! 

Einmal noch muß ich ihr Auge ſehen, 

Muß in ihm ich die Gewißheit leſen, 
Daß ſie wahrhaft gluͤcklich wird — und dann 

Will ich gehen — ſtill für ewig gehen. 

Auch das fremde Land — fremd iſt es mir, 
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Wenn auch Schotten gleich wie ich dort wohnen, 

Fremd iſt mir's, denn mir iſt einzig Heimat 
Mulls geliebter, nie verlaſſener Boden — 

Auch das fremde Land, das druͤben winkt, 

Wird ſo eng nicht ſein, daß nicht dem Fremden 
Einen kleinen Raum es huldvoll goͤnnte! — 

Dann wird oft mein Blick heruͤberfliegen, 

Traͤnenſchwer, doch voll der ſuͤßen Hoffnung, 

Daß hier Sheila gluͤcklich — gluͤcklich weilt ...“ 

Was die Wellen Loch na Keals wohl rauſchen? 

Was der Moͤwe heiſerer Schrei wohl klagt, 

Die der Huͤtte einſam Dach umkreiſt? 

Wollen ſie ihr Mitleid Sheila kuͤnden? 

Sheila — der die Mutter ward genommen? 

Ihre Mutter, die vor wenig Stunden, 
Segen fuͤr ihr Kind auf ihren Lippen, 

Liebe in dem brechenden Auge, ſtarb! — 

Starr und regungslos ſitzt Sheila da — 

Keine Traͤne lindert ihren Schmerz; 

Wie er weh auch aufſteigt in der muͤden, 

Der zerriſſenen Bruſt, wie's heiß auch dringt 

In das matte Auge — ſtarr und trocken 

Blickt es unverwandt zur Erde nieder. 

Wie ſo bleich des Maͤdchens Wangen ſind! 

Welcher Ernſt in dieſen jungen Zuͤgen, 

Den die harte Hand des Schickſals eingrub! 

Und wie lieblich doch — begehrenswert 
Auch in dieſer marmorkalten Ruhe. 

Werden dieſe Lippen nie mehr lachen? 
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Wird die Knoſpe, die der kalte Wind 

Sorglos überfuhr, ſich nie zur Blüte, 

Anderen zur Freude mehr erſchließen? 

Ja, ſie wird es, denn Mull Eilands Kindern 

Ward umſonſt nicht in die Wiege ſchon 

Der Geſundheit unſchaͤtzbare Gabe 

Als der Vaͤter Erbteil mitgegeben. 
Darum pulſt in ihnen eine Kraft, 

Die im Sturme ſchwanken wohl und beben, 

Aber nie im Grunde wanken kann. 

Zeigt die Eiche mir, der nie der Wind 

Ihres Stammes Gipfel machtvoll beugte? 

Aber dann, wenn ausgetobt das Wetter, 

Steht ſie hehr und ſtarr, wie vordem, da, 

Hoͤher noch die ſtolze Krone hebend. 

So auch Sheila! — wohl durchbohrt der Schmerz 

Mit zweiſchneidigem Schwert in dieſer Stunde 

Ihrer Kindesſeele zarte Knoſpe, — 

Doch zugleich weiht er das Kind zum Weibe! 

Waͤhrend Sheila an dem Bett der Toten 

Stumm in traͤnenloſem Jammer kniet, 

Schleicht ein Mann ſich um das Haus — ſo lauert 
Auf die Beute der blutduͤrſtige Tiger. 

Thomas Goldie iſt es. — Unbemerkt 
Hat er ſich zum Fenſter hingeſchlichen. 

Nun ſchaut er mit gluͤhendheißen Blicken 
In das Innere, ſeine Blicke haͤngen 

An der Jungfrau reinen Zuͤgen, dann 
III 7 
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Freudig, fait erſchrocken fährt er auf: 

„Sah ich recht? — die Alte — Sie iſt tot! 

Sheila nun allein! — Ha, will das Gluͤck 

Sich ſo unverhofft mir guͤnſtig zeigen? 
Daß ein Narr ich waͤre, es zu laſſen! 

Und was hindert mich in dieſer Stunde 
Noch das Maͤdchen mein — ganz mein zu nennen?“ 
Wieder ſpaͤht er gierig in das Zimmer. 

Ahnt das Maͤdchen, daß Gefahr ihr droht? 

Ploͤtzlich wendet ſie das holde Antlitz, 

Und zuſammenſchreckend ſieht am Fenſter 

Thomas Goldie ſie mit raſchem Blicke. 

Doch nur einen Augenblick erſchrickt ſie; 
Ruhig ſteht ſie auf dann und die Tuͤre 

Offnend ſteht ſie vor dem Paͤchter da. 
„Thomas Goldie, Ihr ſchon wieder hier? 

Meine Antwort, denke ich, war deutlich!“ 

„Deine Antwort!“ lacht in grimmem Zorne, 
uͤbermannt von wilder Leidenſchaft, der Paͤchter, 
„Sag', beharrſt du heute noch bei ihr? —“ 

„Meßt mein Wort Ihr nach dem Euren ab? — 
Thomas Goldie, geht — Ihr irret Euch!“ 
„Nein, ich gehe nicht — ich will doch ſehen, 
Ob du wirklich ſo biſt, wie du ſcheinſt —“ 
Und er faßt mit frecher Hand die ihre, 

Seine Lippen naͤhern ſich den ihren, 

Mit dem Arm umſchlingt er ihren Nacken, 

Und ein Kampf beginnt, wie heißer nicht 
Je ein Weib um feine Ehre rang! 
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Berge! Koͤnnt ſo ſtumm und kalt ihr liegen? 
Stuͤrzt ihr euch nicht auf den frechen Buben, 

Der es wagt, mit ſeinen ſchmutzigen Haͤnden 

Eurer reinen Tochter ſich zu nahen? 

Wogen! Was rauſcht ihr ſo ruhig fort! 
Seht ihr denn nicht, wie ſie unterliegen 

Seinen rohen Kraͤften endlich muß? 

„Laßt mich!“ — ſchreit, von Abſcheu uͤberwaͤltigt, 

Auf ſie wild und ſtoͤßt von neuem kraftvoll 

Ihn zuruͤck, doch wilder nur und gieriger 

Stuͤrmt er auf ſie ein. — Tuͤrmt euch, ihr Wogen, 

Hoch empor und reißt zur tiefſten Tiefe 

Den hinab, der mit unheiligen Fuͤßen 

Mulls geweihtes Land in ſeinem Kinde 
Wagt zu ſchaͤnden — koͤnnt ihr das denn dulden? 

Stumm und ſtarr in hehrer Majeſtaͤt, 

Die der Sterblichen kleinliches Treiben 
Nicht beruͤhret, liegt das Eiland da. 
In derſelben ſtillen Groͤße rauſchen, 

Unbekuͤmmert um der Menſchen Wehe, 

Gegen Diſhigs Strand die Wogen an, 
Nur wie immer furchtbarzleife grollend. 

Mehr und mehr fuͤhlt Sheila ihre Kraͤfte, 

Mehr und mehr die irren Sinne ſchwinden. 

Schon fuͤhlt ſie den Atem ſeines Mundes — 

Da mit maͤchtigem, wildem Ruck wird plöglich 
Hinterruͤcks des Paͤchters Sohn geſchleudert, 

or 
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Daß den Bergeshang er hinabfaͤllt, 
Und befreit von ihm ſteht Sheila da! 

War's ein Traum? — Sie ſchlaͤgt die Augen auf: 

Duncan ſteht vor ihr — gluͤhend vor Zorn 
Niederblickend auf den Feind, der langſam 

Sich erhebt — jedoch in trotzigem Grimme 

Halb beſchaͤmt nicht wagt ihn anzugreifen. 

Und ſo hoch und ſtolz, ſo frei und ſtark 

Stand der ſchlichte Hirte vor dem Herren, 

Daß die Augen dieſer ſenken mußte, 
Und er grollend — kaum zu hoͤhn'ſchem Worte 

Noch die Stirn ſich nehmend — in der Richtung, 

Welche Duncans Hand ihm wies, davonſchlich. — 

Schon war um den Berghang er verſchwunden, 

Und noch immer ſteh'n die beiden wortlos, 

Mit den Blicken immer noch ſich meidend. 
Da ſchaut Sheila auf. Aus ihren Augen 

Faͤllt ein heißer Strahl auf den Geliebten, 

Und aus ihrer Bruſt, der heftig wogenden, 

Ringt ſich's zoͤgernd, doch entſchloſſen, los: 

„Duncan, dir zum zweiten Male nun 
Schulde ich dies Leben — denn was eben 

Mir gedroht, weit ſchlimmer waͤr's geweſen, 
Als der Tod in Waſſerflut und Stuͤrmen. 

Duncan! — dieſes Leben, es iſt zwiefach, 

Dieſes arme Herz mit ſeiner Liebe, 

Es iſt dein — willſt du es haben, Duncan?“ 

* 
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„Sheila — Sheila! Wie geſchieht mir denn! 

Sag's noch einmal, daß das bloͤde Ohr 

Sich nicht taͤuſchte — Sheila, hoͤrt' es recht?“ — 

„Ja, es hoͤrte recht! Du Lieber, Lieber, 

Warſt du blind denn, daß du nicht geſehen, 

Was mein Auge ſprach, indes die Lippe 

Schweigen mußte, denn ſie durft' nicht reden — 

Doch du haſt's verſtanden, ſie zu öffnen! 

Und auch jetzt noch ſprichſt du nicht zu mir, 

Muß ich dich erſt fragen: Liebſt du mich?“ —“ 

„Sheila, tauſendmal ſollſt du es hoͤren: 

Ja, ich liebe dich! — doch durfte ich denn 

Sprechen — durfte ich denn zu dir kommen, 

Ich —“ er ſchaut voll Wehmut auf den Kruͤckſtab. 

„Duncan, und war ich es nicht — — o ſchweige! 

Ich, die ſo unendlich viel dir ſchuldet, 

Daß ein ganzes Leben voller Liebe 

Nie vermag die Maaße gleich zu machen! 
Laß mich Stab dir fein und ſtete Stuͤtze, 
Doch auch du ſei mir es, denn allein,“ 
Und ihr Aug' umflorte tiefe Trauer, 

„Steh' ich auf der Welt: die Mutter ward 

Heut' erloͤſt von ihrem ſchweren Leiden —“ 

„Deine Mutter tot!“ fragt er erſchrocken, 

„Sheila, wenn ſie je erſetzt kann werden 

Soll ſie es durch mich und meine Liebe!“ 
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Da birgt jaͤh aufſchluchzend fie ihr Haupt 

Feſt an ſeiner Bruſt und weinet leiſe — 

Und ihr iſt, als ob mit ihren Traͤnen 

All das Leid von ihrer Bruſt ſich loͤſe, 

All der trotzige Stolz, das wehe Sehnen, 

Alles, was bisher auf ihr gelegen .. 

Duncan aber haͤlt in ſeinen Armen 

Feſt, ſo feſt ſie, wie wenn er beſorge, 
Daß mit ihr ſein neues Gluͤck ihm ſchnell, 

Wie's gekommen, wieder ſchwinden koͤnne. 

Und zum erſten, ſcheuen Kuſſe einen 
Sich die Lippen nun der beiden Menſchen. 

Erſter Kuß! — O deine Seligkeiten 

Einzig der ermißt, der in des Lebens 

Goldenem Lenz ihn ſelber kuͤſſen durfte, 

Ungeſtuͤm in lang verhaltener Sehnjucht, 

Und doch ſcheu in ahnungsbanger Keuſchheit. 

Aneinander feſt gelehnet ſtehen 
Droben ſtumm die beiden — nun vereint! 

Und ſie glauben in der Wogen Rauſchen 

Das Verſprechen kuͤnftigen Gluͤck's zu hören — 

Ahnend nicht, daß eines großen Gluͤckes 

Sichere Buͤrgſchaft in ſich ſelbſt ſie tragen! 



Nun iſt mein Lied geendet — Harfe des Nordens, Dank, 

Daß du mir treu verbliebeſt, als hinter mir verſank 

In grauer Nebelferne Mull Eilands hehre Pracht, 
Die meine kranke Seele geſund und ſtark gemacht, 

Dem Ziele zuzuſtreben, dem ich mich ganz geweiht — 
O gib, daß aus dem Keime dereinſt die Frucht gedeiht! 

Und doch haſt du dem Herzen, dem du ſo viel geſchenkt, 

Nach ewig⸗wahrer Schönheit die Sehnſucht eingeſenkt: 

Die draͤngt, da nun verklungen des Liedes ſchlichtes Wort, 
Und webt und treibt im Innern zu neuem Schaffen fort, 

Ruhlos dem einen Ziele, dem heiß erſtrebten, zu! — 

Nur manchmal goͤnnſt dem Geiſte zuruͤckzuſchaun du Ruh’, 
Dann ſteigt in lichter Schoͤne die Heimat mir empor, 

Die ich fo kurz beſeſſen, und ach! fo bald verlor... 

Um mich rauſcht das Getriebe der Welt, ſo kalt, ſo hohl — 

Die Lippe fluͤſtert leiſe: „Mull Eiland, lebe wohl!“ 







Mein Lied voll blutiger Tränen 

Hat meine Hand befleckt! 

Hat mich in dieſen Tagen 
Von neuem aufgeſchreckt! 

Was jene Zeit nicht konnte: 

Aus der gewollten Bahn 

Den freien Geiſt zu werfen — 

Mein Lied hat es getan! 

Mein Lied, das ich vergeſſen, 

Wie jene Tage... das 

Ich heut' zum erſten Male 
Aus Neugier wieder las!... 

Entbloͤßt iſt das Verhuͤllte 
Dem Mut, der ſich erfrecht! 

Zum Schatten ward der Schleier, 
Der fiel! Du biſt geraͤcht! 

Aus: „Das ſtarke Jahr“. 1890. 



Einleitung 

Ich kannte ihn; nur fluͤchtig ... Nicht genügend, 
Ihn ganz zu kennen ... Aber doch genug, 
Ihn ganz zu lieben. — 

Wie es oft geſchieht: 

Ein Wanderer geht an unſerm Stand vorbei. 

Wir ſehen Zuͤge, die uns magiſch feſſeln, 

Wir hoͤren Worte, die wir ſchwer vergeſſen, 

Und waͤhrend der Gedanke bei ihm weilt, 

Iſt er vorbei — es ruht noch auf der Stelle, 

Da, wo er ſtand, das Auge — — ſo mit ihm. 

So ſah ich ihn. So ging er mir vorüber... 

* 

Weshalb mir heute fein vergeſſenes Bild 

So greifbar wieder aus der Nacht der Zeit, 

— Aus einer toten, kalten, truͤben — ſtieg? — 

Als ich nach Hauſe geſtern Abend kam 

Lag auf dem Tiſch ein Stoß beſchriebener Blätter, 

Von ihm an mich geſandt; ein Brief dabei. 

Und in dem Briefe las ich dieſe Worte: 

— „Weißt du noch, wer ich bin? — Es waren Tage 
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Vor dieſen, die uns oft zuſammenſahen ... 

Ich bin nicht reich an Freunden; war es nie. 

So lege ich in dieſer letzten Stunde, 
Wo ich ein Leben hinter mir vernichte, 

Um einzutreten in ein neues Leben, 

In deine Haͤnde dieſe Blaͤtter nieder. — 

Du wirſt mich nie im Leben wiederſehen, 

Wie keiner je mich wiederſieht von denen, 

Die fruͤher mich gekannt. Mich traͤgt die Woge 

Der naͤchſten Stunde fernab dieſem Strande, 

Und keine, keine traͤgt mich je zuruͤck. 

Ich bin geſtorben, doch ich werde leben. 

Beginne mit den Blaͤttern, was du willſt: 

Gib ſie den Flammen — ſende ſie hinaus 

In eine Welt, in der ich nicht mehr lebe, 

Mir iſt es gleich .. . und ich vertraue dir. 

Mein Name aber werde nie genannt! 
Und nun leb' wohl! Ich bitte um kein Mitleid, 

Weil in mir ſelbſt das Mitleid laͤngſt erſtarb ...“ 

— So lautete der Brief. 
Die Nacht begann. 

Ich nahm die Blaͤtter, und beim Schein des Feuers, 

Das roͤtlich ſich aus dem Kamin ergoß, 

Begann ich, was er mir geſandt, zu leſen. 

Alles war ſtill um mich. Die Stunde rann, 

Und Blatt auf Blatt ſank leiſe kniſternd nieder: 
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Ich las das erſte Buch. Und Fruͤhlingshauch 

Zog wie ein Duft durchs Zimmer. Und ich las. 

Und Stunde ſchwand auf Stunde mir voruͤber, 

Und Blatt auf Blatt ſank leiſe kniſternd nieder: 

Ich las das zweite Buch. Wie ſchwuͤler Atem 

Zog hin ein Bangen uͤber meine Stirn, 
Maßloſe Leidenſchaft und wilder Schmerz, 
Und meine Sinne fingen an zu irren. 

Jedoch ich las und las. Und Blatt auf Blatt 

Sank leiſe kniſternd nieder. Alles ſtill. 

Laͤngſt war das Feuer im Kamin erloſchen: 

Ich las das dritte Buch. Da zog Entſetzen 

Hin uͤber mich in kalten Fieberſchauern. 

Die Nacht zerrann. Es ſah der bleiche Morgen 

Zum Fenſter in das oͤde, kalte Zimmer. 

Da ſank das letzte Blatt leis kniſternd nieder, 

Und ich erhob mich und ich trat ans Fenſter 

Und ſah hinuͤber in den hellen Morgen. 

Und lange, lange kaͤmpfte ich mit mir 
Und dachte nur an ihn und feine Liebe.. 

Und vor mir ſtand er, wie er damals war, 

Als ich ihn kannte — — dann griff meine Hand 

Nach ſeinen Blaͤttern, um ſie zu verbrennen. 

Da aber klang es dringend in mein Ohr, 

War's ſeine Stimme, war es meine eigene? —: 

‚Vielleicht daß dieſe ſchmerzdurchtoſten Blätter 
Nur einem Herzen, das gleich dir gelitten, 
Und das gleich dir an ſeiner Liebe ſtarb, 
Ein Troſt ſind, wie er nie ihm wieder wird. 

Die andern aber ſeh'n, was Liebe iſt!“ 



. 

Und meine Hand ſank nieder. 
Als die Sonne 

Ihr ſtrahlend Antlitz gaͤnzlich mir enthuͤllt, 

Da wußte ich: ich ſende ſeine Blaͤtter 
In eine Welt, in der er nicht mehr lebt. 

* 

So ging es mir. Wie wird es dir ergehen, 

Des' Auge einſt auf dieſen Blaͤttern weilt? 

Du weißt nicht, wer ſie ſchrieb. Und ſeinen Namen, 

— Er iſt vergeſſen — wirſt du nie erfahren! 

* 

Kein Wort ſei zugefuͤgt und keines fehle 
An dieſem Buche. So, wie er es ſchrieb 

In ſchwerſten Lebensſtunden, ſoll es bleiben. 
So wirr, ſo ungefuͤgt, ſo ungeordnet, 

Sei es das Bild der wahrſten Leidenſchaft. 

Und weiter nichts! Erwartet nicht ein Kunſtwerk, 

Erwartet nur ein grauſam-wahres Buch. 

* 

In weſſen Haͤnde wird dein Buch gelangen? 
Vielleicht in einer Jungfrau reine Hand, 

Die es erroͤtend wieder abſeits legt.. 
Vielleicht in einer Mutter fleißige Hand, 

Die, ſchaudernd vor dem bodenloſen Abgrund, 

Der Leidenſchaft fremd gegenuͤberſteht .. 

Vielleicht in eines Buben freche Haͤnde, 

Der witzelnd es mit rohem Spott zerreißt. 

Vielleicht in eines Wuͤſtlings ſchmutzige Finger, 
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Der cyniſch mit Behagen es durcheilt . 

Vielleicht in eines Denkers feſte Hand, 

Der laͤchelnd urteilt: das iſt Wahnſinn nun 

Vielleicht in eines Dichters liebe Hand, 

Der ſtill nach andern beſſern Büchern greift.. 

Vielleicht in eines freien Menſchen Hand, 

Der dich verſteht und der es lieben lernt. 

Vielleicht in deine — und vielleicht in ihre — 

Der Zufall treibt oft wunderſames Spiel — 
Und ihr erkennt euch beide weinend wieder — — 

* 

Es wird zerſchellen in dem Strom der Zeit, 

Wie tauſend andere vor ihm zerſchellten, 

Doch Freunde, Freunde wird es wenig finden! 

Und doch — ich ſende es hinaus. — So ſei es! 

Und nenne dieſes Buch nach ihr: 

Helene. 



Erſtes Buch 
Ein Traum, in Jugendtagen 
Geträumt — und dann zerweht 

In Es kann dir Keiner jagen, 
Ob wieder er erſteht! — 

N . \ 

ch habe einſtens einen Traum geträumt. 

Wer traͤumt ihn nicht einmal in Jugendtagen? 

Doch mein Traum war ſo ſchoͤn, ein rechter Traum 

| — Ein Traum? — Er ift die Morgendaͤmmerung 
E Der jungen Hoffnung; ift der zarte Keim, 

Der unerſchloſſen noch die Blüte birgt... 

A Ein Traum? — Der ſchoͤnere Schein der Wirklichkeit, 

* Gemalt mit Zwielichtfarben an die Wand, 
I Die nuͤchterne, alltaͤglich⸗grauen Lebens. 

| Ein Traum? — er iſt der Steg, der dies- und jenjeits 

15 Leben und Tod, mit leiſer Hand verbindet .. 
Wie alle Wirklichkeit nur herbes Streiten, 

So iſt der Traum der Friede holden Truges ... 

So iſt der Traum ein Hauch von jenem Gluͤck, 

Das wir erſehnen, lebend nie erlangen. 
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Er bebt durch unſern Schlaf — wir fühlen ihn, 

Wenn wir erwachen, durch die Seele noch 
Mit halb gebrochenen Schwingen leiſe zittern ... 
Doch unſer hoͤchſtes Gluͤck: ewigen Tod, 

Ahnen wir nur ... und wenn es unſer wird, 

Stirbt es mit uns im Augenblick, da wir 

Beſitzendes voll zu beſitzen waͤhnen .. 

Und traumlos iſt der große, ewige Schlaf ... 

Ich habe einſtens einen Traum getraͤumt, 

Er war ein fluͤchtiger Trug — doch er war ſchoͤn. 

Hoͤrt nur, wie ſchoͤn — wie grauſam-ſchoͤn er war. 

II. 

Der Winter neigte ſich dem Ende zu. 
Es kam ein Tag, da fiel ein Sonnenſtrahl 

Durch truͤbe Scheiben dicht vor meine Fuͤße. 

Ich ſchaute auf das fremde warme Licht ... 
Ein Sonnenftrahl nach langen Wintertagen, 

Nach ſternenloſen und beeiſten Naͤchten, 

Er rafft den Geiſt zu neuen Taten auf, 

Der Seele lacht er neues Hoffen zu, 

Er lockt das Menſchenkind hinaus ins Freie, 
Und treibt das Herz zu neuem Lieben an. — 

— Da lag er vor mir, dieſer warme Schein ... 
Ich ſah auf ihn. In breiten Streifen bahnte 

Das Licht ſich Weg durch Schichten grauen Staubes, 

Die winterlang um mein Gemuͤt gelagert 
III 8 
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Den Geiſt in zweifleriſches Grübeln zwängten. 
Hinaus! — Hinaus! — In meine junge Seele 

Will ich die langentbehrte Sonne ſaugen! — 

* 

Es weitet vor dem Tore fich ein Park, 
Wohl eine Stunde weit, und viele Pfade 

Durchkreuzen ſeiner Staͤmme gruͤnes Reich. 
Dort die Natur, die wahre, friedlich-ſtille .. 

Hier die Natur in dumpfen Haͤuſermaſſen, 

Der Weltftadt wirrem Dunſt und Laͤrm erſtickt. 

— Wie anders war es heute wohl da draußen, 

Wie anders, wenn durch keimend Blattwerk dort 

Der erſte Lichtſtrahl bricht, als hier, wo er, 

Mit Wolken feinen Staubes muͤhſam kaͤmpfend, 

Durch halbverhaͤngte Fenſter ſcheu ſich ſtiehlt ... 
— Ich ſchritt hinaus. — Es liegt im Wald verſteckt 

Ein See, dahin nur wenig Pfade fuͤhren. 
Ich hatte einſt — im vorigen Herbſte war es — 

Als ich den Wald durchſchweifte, ihn entdeckt. 

Dahin zog es mich heute. Mondenlang 
In ſtarre Haͤuſerreihen eingezwaͤngt, 

Hatte mein Fuß mich dorthin nicht getragen.. 

* 

Fruͤhling! — o wie die Bruſt ſich weitend hob, 

Ihn aufzunehmen in der ganzen Fülle! 

Ich eilte bald — ſchritt langſam dann — und weilte, 

Das Auge an dem friſchen Gruͤn zu laben — 
Bog ſeitwaͤrts von den menſchenvollen Pfaden 
Ins Dickicht — uͤber helle Wieſen ſchritt ich, 
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| Auf übergrünten Pfaden, einfamsftillen . . . 

Und da, wie ein umfchleiertzdunfles Auge, 

Sah auch der ſtille See durch gruͤne Zweige. 

Ich hielt den Fuß — das große Schweigen rings! 

Nur ein neugieriger Lichtſtrahl auf dem Mooſe . 

O dies unendlich⸗tiefe Waldesſchweigen — 

Wie lang entbehrt, und doch wie wohlbekannt! 

O Seligkeit, trunkene Seligkeit. 
Ich hielt den Atem an, mich vorwaͤrts beugend. 

Da lag der See. Zur Haͤlfte ſonnbeglaͤnzt, 
Zur andern Haͤlfte in ein daͤmmernd Duͤſter 

Gehuͤllt ... Mein Fuß trat jaͤh auf einen Aſt, 

Und kniſternd brach das Holz, das winterlang 

Auf uͤberſchneitem Boden hier gefault. 

Und regte ſich's nicht dort wie atmend Leben? 

Da ſtand am Ende des umhuͤllten Waſſers — — 

War es ein Menſch? — — ja! — und er neigte ſich 
Über den Spiegel — — tief — er mußte ſtraucheln — 
Und in die toten Fluten ſinken — — da 

Sprang jaͤh ich vor — und riß ſie ſtark zuruͤck — 

Und bebend lag in meinen Armen fiel... 

Dann ſchauten mich lebloſe Augen an, 

In denen alle Angſt des Todes lag. 
Und ich erſchauerte — — der eine Blick 

Enthuͤllte ihres Lebens Tiefen mir! — — 

Was dann geſchah — ich weiß es heute nicht mehr. 

Doch ſchritten zoͤgernd wir vom Teiche fort 
6 * 



3 

Durch Waldesſchweigen, beide wie betaͤubt. — 
Verheerend fluteten durch meine Stirn 

In jaͤhem Sturze die Gedanken — doch 
Ich konnte ihnen keine Worte leihen. 

Wir hielten immer noch uns bei der Hand, 
Und ſchweigend ſah ſie auf den Boden nieder. 

Es laſtete auf ihr — und mir. Wir ſprachen 

Kein Wort, bis wir die große Stadt erreichten . 

Da legte ihren Arm ſie leis in meinen 

Und ſchaute mich mit ſtummem Blicke an, 

So ſeltſam forſchend, als ob ganz ſie mich 

Ergruͤnden wolle mit dem einen Blick — 

Und unſre Seelen floſſen ineinander, 

Unſere jungen, unſchuldsreinen Seelen . 

Wir fanden Sprache, und die Worte floſſen 

Von Mund zu Mund in ſtockend⸗leiſem Wechſel — 

Doch des Geſchehenen dachte keiner von uns! 

Ich fragte nicht. Ich ſah die ſtumme Angſt, 

Die auf ihr lag, und ſie dankte es mir. 

Und ich ſog mich an ihrer Schoͤnheit feſt, 
An ihrer jungen, unberuͤhrten Schoͤnheit, 

An ihrem ſchmalen, lieblichen Geſicht, 

An ihren dunklen, ſchwermutvollen Augen, 

An ihren Zuͤgen, wie ich nie ſie ſah, 

So rein, fo zauberiſch, jo beruͤckend⸗ſchoͤn, 

An ihrer leichten, herrlichen Geſtalt! .. 

Es lag ein Hauch von Jugend noch auf ihr, 

Der drang berauſchend in die offenen Sinne — 

Und erſte Liebe ſchlich ſich in mein Herz... 

* 
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Wir ſchritten durch die uͤberſtaubten Straßen, 

g Doch ſahen wir die Menſchenmaſſen kaum, 

Die um uns wogten. Und der Abend ſank. 

Er ſandte ſeine erſten Schatten nieder. 

Da an der Straßenecke ſtand ſie ſtill, 

Im Schatten eines hochgewoͤlbten Tores. 

„Nun muß ich geh'n —“ ſprach ſie mit leiſer Stimme. 
Da ſchrak ich jaͤh zuſammen. — „Sollen nie 

Wir uns denn wiederſeh'n?“ — Sie hob ihr bleiches 

Geſicht zu mir empor und ſchien zu zaudern. 

| Da drang ich in fie — und fie ſagte: „Morgen ...“ 

dort, wo die Wege 

Sich vorher kreuzen, da erwarte mich ...“ 

Und dann ſah ſie mich an, ſo ſeltſam traurig, 

Und ihre Lippen boten ſich den meinen. 

Ich neigte nieder mich und kuͤßte ſie 

In langem Kuß — — und dann riß ſie ſich los, 

Und war in dem Gewuͤhl ploͤtzlich verſchwunden! 

Ich ſtand allein ... auf meinen Lippen brannten 

Die ihren noch — die Menſchen wogten um mich.. 

War alles das ein Traum? — — o nein, kein Traum. 

Das war begluͤckend⸗uͤberreiche Wahrheit: 
Ich ſollte morgen ſchon ſie wiederſehn! 

Und dann verſank die laute Welt um mich .. 

Ich ſchritt dahin — berauſcht — und traͤumend, lebend 

So ſelige Stunden, wie ich nie fie lebte... 

* 5 
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Ich bin nach Haufe wie im Traum gegangen, 
Und das Erlebte zog an mir vorbei... 

War es denn Wahrheit? — Ja, im Herzen trug 

Ich ein ſo volles, namenloſes Gluͤck, 

Das mußte ſelige Gewißheit ſein! 

— Und was noch kommen wuͤrde? — Alle Sehnſucht 

Hinfort in dieſer Fruͤhlingszeit geſtillt! 

Geliebt! — nicht mehr allein in leerer Welt! 
Ein Weſen, dem ich ferner leben darf! 

— Noch fuͤhlte ich auf meinem Mund den ihren, 
Die warmen Kinderlippen — noch den Druck 
Der ſchmalen Hand in meiner — noch den Blick, 

Den ſcheuen, den halb trauernden — und noch 

In meinem Arm die liebliche Geſtalt! 

Ich war berauſcht von ſo viel fremdem Gluͤck! 

Und morgen ſchon ein frohes Wiederſehn — 

Ein Kennenlernen — warme Worte — Kuͤſſe — 

Und Liebe, die ſich nie mehr trennen wuͤrde; 
So ſpann ſich Traum auf Traum um meine Seele, 

Und jeder reicher, gluͤckverheißender, 

Und jeder ſprach von kuͤnftigen, ſeligen Tagen, 

Von dem, was mir das Gluͤck noch bringen würde... 

III. 

O du Gefuͤhl des namenloſen Gluͤckes, 
Das zitternd uͤber meinem Haupte ſchwebte — 
Wie nenne ich dich? — Doch warum dich nennen? 

Genuͤgt dir nicht, in einer fluͤchtigen Stunde, 
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7 Im Herzen ſchauernd es geahnt zu haben? 

— Erfüllung iſt auch Ende. Alles Gluͤck 

Iſt Ahnung einer unbekannten Ferne.. 

Das naht im Glanz der Jugend einmal ſich 
Dem bangen Herzen — ſieht dich ſchweigend an, 

Und eh' dein flimmernd Auge recht erkannt, 

Was es geweſen, das dich angeſchaut, 

Iſt es verſchwunden, und du ſtehſt allein! 

Und glaubſt — der Hauch, er muͤſſe wieder kommen, 

Und hoffſt und warteſt — doch er naht nicht wieder. 

Du aber traͤgſt den Keim der Sehnſucht in dir 

Von jenem Hauch in deiner Jugend Tagen 

Befruchtet ... doch er iſt in Nichts zerſtoben. 

Wohin? Wer ſagt dir das? — Um andre Lippen 
Mit truͤgeriſchem Kuſſe zu berühren ... 

Und ſchenkt das ſpaͤte Leben guͤtig dir 
Erfuͤllung — glaube nicht: das iſt das Gluͤck. 
Dein Gluͤck war jenes ſuͤße, tiefe Ahnen, 

Das laͤchelnd einſt dein junges Herz betrog ... 

IW. 

— — Und dann kam eine Nacht, da ſpannen Traͤume 

Sich um die Seele, die nicht traͤumen — nein, 

Die leben wollte, da ſie heute erſt 

Gefuͤhlt, was leben, erſt, was lieben hieß! — 

Doch ſoͤhnte fie ſich mit den milden Träumen, 

Die nur von kommenden, von ſchoͤnen Tagen, 

Von Tagen voller Fruͤhlingsduft erzaͤhlten ... 
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V. 

Wie anders gruͤßte heute ich den Fruͤhling. 

Als ſei ein Schleier meinem Blick gefallen, 

So ſah ich trunken in die Welt hinein! 

Was gut und edel in mir war, erwachte. 

Was kindlich war, kam wieder mir zuruͤck! 

Lag hinter mir denn eine truͤbe Jugend? 

Ich wollte es nicht glauben! — War die Sonne 
So warm und ſchoͤn nicht immerdar geweſen? 

— — Und dieſe Fuͤlle unberuͤhrter Hoffnung! 

Schon heute wieder um dieſelbe Stunde 

An ihren Lippen hangen — ihren Worten 

Wie geſtern wieder gluͤcklich lauſchen duͤrfen! 
— Ich war ſo gluͤcklich! — fo unendlich glücklich! 
Und freudebangend zaͤhlte ich die Stunden, 

Von denen jede meinem Gluͤck mich naͤher 

Und naͤher brachte — — Lange vor der Zeit 

Stand ich am Wege, den fie mir beftimmt ... ' 

* 

Ich ſtand und wartete. Die Stunde kam, 

Sie aber kam nicht. Und die Stunde ging. 

Sie kam nicht ... Und die andere Stunde kam 

Und ging. Ich ſtand am Kreuzweg, ihrer wartend 

Tauſend Gedanken zuckten durch die Stirn, 
Tauſend Gefuͤhle wallten durch das Herz. 
So zwiſchen Hoffen und Entſagung hin 

Getrieben, kam des Tages muͤder Abend. 

Die Wege wurden ſtiller. Hoch am Himmel 

Erſtrahlte jetzt ein Stern, ein erſter, auf. 
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Da ging ich leiſe von dem Ort des Grams. 
„Vielleicht, daß morgen“ — — Letzte irre Hoffnung. 

Ich ging mit muͤdem Schritt durch helle Straßen, 
Und ich verlor mich langſam in dem Strom. 

Ich Hätte dich unendlich lieb gehabt! ... 

Mein ganzes Sehnen flog dir ſtuͤrmiſch zu. 
Ich hab' gewartet, daß du kommen wuͤrdeſt. 

An jedem Tag war ich an jenem Ort, 

An jedem Tag, der dieſem erſten folgte. 

Und immer wieder bin ich hingegangen, 

Im Herzen ein beſeligendes Hoffen, 

Und immer wieder ging ich von dort fort, 

Im Inneren die kalte, tote Hoffnung.. 

Ich hab' auf dich gewartet, ſo geduldig, 

Wie erſte Liebe nur vermag zu warten . 

Du aber kamſt nicht wieder ... Tag für Tag 

Iſt hingegangen, und der Fruͤhling ſtarb, 
Von dem ich meines Lebens Gluͤck erhoffte. 

Der Sommer kam — ich wartete auf dich . 

Die Sonne brannte auf das ſtille Waſſer — 

Ich ſtand und wartete — der Sommer ging — 
Ich wartete — — doch ohne Hoffnung jetzt.. 
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Nun trieb mich die Gewohnheit taͤglich hin. 

Und immer muͤder wurde ich ... Du kamſt nicht. 

O waͤreſt du gekommen, 

Nur einmal wieder! — nur um mir zu ſagen, 
Warum du nicht mehr kommen wuͤrdeſt — doch 

Du brachſt den Zweifel nicht ... Wenn ich bedenke, 

Wie ich dich damals liebte — mit der erſten, 

Noch unberuͤhrten Kraft der vollen Jugend, 

Wie gluͤcklich waͤren beide wir geworden — 

O glaube mir — ich waͤre treu geweſen, 
Und hätte dich unendlich lieb gehabt!... 

VII. 

Nur einmal noch die Wonne jenes Tages! 

Nur einmal noch den irren Traum des Gluͤcks! 

Nur einmal noch das unberuͤhrte Fuͤhlen, 
Wie damals leiſe es in mir gebebt!... 

— — Nein! nichts von allem mehr: nur muͤde Tage, 

Und doch im Innern noch ein letztes Glimmen — 

Ein nebelhaftes Sehnen — ſtarrer Trotz — 

Verhaltene Wuͤnſche — tiefgeheime Wehmut — 

Und in der Nacht die wilden, wirren Traͤume, 
Die beim Erwachen mir nicht Antwort ſtehn! — — 
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VIII. 

O Schwaͤrmerei ſentimentaler Liebe — 

Wir alle lachen ſpoͤttiſch uͤber dich! 
Und doch — wie ſtark und wahr biſt du! — Denn iſt 

Begeiſterung der jungen Jahre, welche 

So ohne allen Zweifel hofft und glaubt, 

Nicht ſtaͤrker als der Wahn der ſpaͤten Jahre, 

Der unſrer Seele Faſern ſchon zergliedert, 

Daß ſie nicht mehr vermag, ſo ſtraff geſpannt, 

Den nagenden Gedanken Stand zu halten? 

x 

Und mögen alle lachend dich verhoͤhnen, 

Mitleidig blickend auf verliebte Toren, 
Mit kaltem Herzen, deſſen Glut ſchon laͤngſt 

In Aſche ſchmolz — — du, erſte Liebe, biſt 

Die Weihe jeden Herzens — wehe jedem, 

Das dich nicht kennt! — das, da es Fruͤhling war, 

In dumpfer Nacht des Winters hinverkuͤmmert! 

Das nie der jungen Liebe ſich erſchloß — 

Begluͤckt⸗begluͤckend — ohne Hoffnunghoffend! 

IX. 

Nun ſind ſie da, des Sommers ſchwuͤle Naͤchte, 

Und mit den Gluten waͤchſt mein angſtvoll Sehnen... 

Wenn ſchon die Sonne laͤngſt zur Ruh' gegangen 

Und in dem Baum vor meinem Fenſter laͤngſt 

Das letzte Vogellied verklungen iſt, 
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Liegt doch die Erde noch in ihrem Bann 
Und wagt es kaum, nur leiſe aufzuatmen. 

Die Sommernaͤchte! — — Unter ihren Kuͤſſen 

Der Luſt erwacht die Liebe — und ihr Weh — — 

Still! Lauſche, wie auf weichen, linden Sohlen 

Die Nacht des Sommers hergeſchritten kommt... 

Wie zu dem Lager der Geliebten ſich 

Der Liebende behutſam ſchleicht — ſo naht 

Die Nacht der Erde, die erwartungsvoll 

In Wolluſtſchauern ihr entgegenbebt. 

Schlafloſe Naͤchte fuͤr die Erdenkinder, 
Schlaflos fuͤr mich auch, der ich auf dem Lager 

Mich ruhlos waͤlze und den Schlaf erflehe, 

Den Schlaf, den, wenn er eben mir genaht, 
Die Sehnſucht ſcheucht. An meines Bettes Rand 

Seh’ ich fie ſtehen — großaͤugig — unbewegt ... 

Dann quält er heißer mich — der Durſt nach Gluͤck, 

Der wilde, ungeſtillte Durſt nach Gluͤck! 

* 

Und immer du — nur du! In meinen Traͤumen, 

Ob ſchlafend oder wachend, biſt du da. 

Ich fliehe vor mir ſelbſt, du aber folgſt mir 

Und ſiehſt mich mit den ſtillen Augen an. 

Was hilft es mir, daß ich die Haͤnde ſtrecke 

Und zu dir flehe: „Gib nur eine Stunde, 

Daß ihre Ruhe dieſe Sehnſucht kuͤhle! 

Nur eine Stunde — und dann kehre wieder, 

Dann wird es ſtiller in mir worden ſein.“ 
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— Doch das Erinnern laͤßt und laͤßt mich nicht. 

Und ich bin doch ſo muͤde ſchon — nicht deiner, 

Nicht deiner koͤrperloſen Naͤhe — nein, nur das, 

Das iſt ſo ſchwer zu tragen: dieſes Hoffen, 

Du koͤnnteſt dennoch, dennoch zu mir kommen, 

Und dann die bitter⸗ſchmerzliche Enttaͤuſchung, 
Die dieſem Hoffen immer folgen muß. 

X. 

Die Tage geh'n und kommen. Doch kein Tag, 
Der wieder dich mir, die Verlorene, bringt. 

Ich rufe ſehnſuchtsvoll nicht mehr nach dir, 

Die Lippen ſind des Rufens muͤde worden. 

Ich ſtrecke ſehnend nicht mehr aus die Arme, 

Sie hängen ſchlaff am todesmatten Leib. 

Mein Auge ſpaͤht hinaus nicht mehr voll Sehnſucht, 

Es ſah nur Dunkel rings — und es ward glanzlos. 

Die Fuͤße einzig tun noch ihren Dienſt, 

Und auch die Haͤnde zu freudloſer Arbeit. 

— Des Abends finſtere Schatten fallen fruͤh 

Auf meines Lebens Mittag; in mir ſtrahlt 
Die Sonne nicht mehr, die die dunklen ſcheucht. 
Leicht iſt ein hoffnungsvolles Leben tragen, 

Ein hoffnungsloſes ſchwer — und Schwermut iſt 

Mein Erbteil — und einſames Wandeln will 

Zum Ziel mich fuͤhren. — Lebensſtroͤme fluten 

Um mich — weiter! — weiter! — Ich bin allein! 

Einſt — war es anders wohl! — Vorbei! — Vorbei! 



XI. 

Ach — fluͤchtig war die Liebe, wie ein Hauch, 

Ein duftgeſchwaͤngerter, am hellen Tag... 

Und namenlos iſt meine Liebe blieben! 

Nicht einmal an ein Wort kann ich mich klammern, 

Und ruhelos nach dir umherzufragen, 

Ob keiner denn dich kennt in dieſem Meer, 

Ob keine Spur von mir — zu dir hin fuͤhrt .. 

XII. 

Vom dunklen Grunde der Erinnerung 

Hebt in des Sommers wetterſchwuͤlen Tagen 

Ihr Bildnis immer wieder klar ſich ab. 

Wohl kommen Stunden, da ich ſie vergeſſe — 

Doch oft — wenn ich in lautem Freundeskreiſe, 
Der Lauteſte, den Becher laͤrmend leere, 

Sinkt er aus meiner Hand — — ein Fruͤhlingstag 

Taucht vor mir auf — und ſie — und alles wieder, 

Was jener eine Tag mir gab — und nahm! 

Ein kleines, ſuͤßes Kinderangeſicht 

Mit großen, toten, ſchmerzerfuͤllten Augen, 
Steht vor mir — und in toller Luſtigkeit 

Es wegzuſcheuchen, ſtuͤrze Glas auf Glas 
Hinunter ich und rede haſtiger 

Und lache lauter, wilder wie zuvor — — 

Doch wenn die andern dann hinweggegangen, 
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Dann ſchleiche ich mich ſtill nach Haus, und einſam 

Verrinnt in ſtillem Gruͤbeln mir die Nacht. 

Der Schlaf naht ſich erſt meiner heißen Stirn, 

Wenn ich zu Tode muͤde ... O wie oft 
Sah ich in dieſen letzten Wochen nicht 

Die Nacht ſich nah'n und wieder von mir geh'n, 

Die Nacht, die nichts mir brachte als die Sehnſucht ... 

Kein Schlaf — doch ich muß neidend ſehen, wie 

Der Tag die Nacht kuͤßt und die Nacht den Morgen. 

XIII. 

Bald iſt es Herbſt . .. das Laub fällt von den Zweigen, 

Ein mattes Sinken ohne Freudigkeit, 

Als wüßte es, daß es zum Sterben geht... 
Auch meine Kraft will ſinken — doch ein Hauch 

Von Hoffnung ſtirbt nicht — und ſo flattert ſie 

In banger Ungewißheit hin und her... 

Und Andres draͤngt ſich maͤchtig in mein Leben, 

And Anderes verlangt ſein Recht von mir. 

Ich gehe nicht mehr in den dunklen Wald. 
Ich fuͤrchte mich vor ſeinem ſtummen Schweigen 

Und vor dem Schmerz, der taͤglich dort erwachte, 

Den taͤglich neu ich dann bekaͤmpfen mußte — 

Ich will vergeſſen, will dem reichen Leben 

Mein Auge nicht verſchließen — langſam nur, 

— Ach, allzu langſam fuͤr mein heißes Streben! — 

Kehrt mir die Kraft zuruͤck zu ſtarkem Handeln. 

# 



5 

7 * 

S see a ern 

— — — 

* 

. 

Noch immer weht ein Hauch von jener Stunde 

Um meine Stirn — noch immer ſehe ich 

Im Traume oft vor mir ein liebes Antlitz, 
Noch immer packt zuweilen mich die Sehnſucht 

So maͤchtig, daß ich machtlos ihr erliege! 

XIV. 

Ich war im Walde heute ... Rote Blätter 

Alluͤberall verſtreut ... fie raſchelten, 
Als ſie der Fuß betrat. Der Wald, der ſonſt 

Von frohen Stimmen widerhallte, ſtand 

Veroͤdet unter dem beeiſten Himmel 

— — Ich ging auf einem Weg, den lange ſchon 

Mein Fuß nicht mehr betreten. Ach, der Sommer 
Iſt ſeit dem einen Tage auch geſtorben! 

Da lag der Teich. Erſtarrt die dunkle Flut. 
Inmitten der entlaubten Baͤume. Traurig 

Und ſchoͤn erſchien mir die geweihte Staͤtte. 

Ich ſtand erſchuͤttert lange, lange Zeit . . . 
Dann wandte ich mich. uber mir zog hin 
Ein Schwarm von Raben kreiſchend durch die Luft. 

Und ich ging heim in meine ſtille Kammer, 

Der Schwermut Buͤrde auf dem armen Herzen. 

— Wo weilt ſie — die noch immer nicht Vergeſſene?! 

* 
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4 Der Herbſt wohnt in den blaͤtterarmen Baͤumen, 
Und in die Seele jagt er kalten Froſt .. 

Wie ſchoͤn war ſchon das Laͤcheln einer Liebe, 
Die nie die halbverdorrte Lippe kuͤßte — 

Und da ſich nie die Liebe mir genaht, 
Nur im Voruͤbergehen mir gelaͤchelt, 
So lernte ich dies karge Laͤcheln lieben, 

Nicht mehr begehrend, als den feuchten Strahl, 
Der alle Gruͤnde meines Seins beſchien! 

Der Lenz ging hin. Die Sonne iſt geſtorben. 
Und ich — beſcheide mich dem nahen Winter. — 

Kaum, daß die muͤde Lippe zuckend fragt: 
O Lenz der Liebe — kehrſt du noch einmal?... 

XV. 

Der Herbſt naht nun dem Ende, und mir iſt, 

Als ſchwinde mit ihm auch mein Traum dahin, 

Denn es iſt ruhiger in mir geworden, . 
Die Stirne freier und das Auge klarer .. 
Der Tag zwingt wieder mich zu ernſtem Tun, 
Und ich gehorche mit der ganzen Kraft. 

Wohl gaukelt vor mir oft ein luftig Bild —: 

Das iſt mein Traum, den ich in Fruͤhlingstagen 

Vor langen Monden traͤumte — doch es flattert 
Vor meinem ruhig⸗ernſten Blick davon. 

in . 7 
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So kommt es denn, daß ich mich oftmals frage: 
Iſt's wirklich Leben — dieſes ſtete Gehen 

Auf ſicherem Weg zu klar⸗-geſtecktem Ziel? 

Hat meinem Leben nicht bis jetzt ein Beſtes, 
Ein Großes ſtets gefehlt? Und wird es nie 
Zu mir denn kommen — dieſes Große, Starke? — 

Und meines Inneren raſtlos Sehnen ſtillen? 

Mir fehlt die Antwort, doch die muͤßige Frage, 

Sie will nicht ſchweigen — und auch das iſt Qual! 

— — Und ſo verrinnt mir Tag auf Tag nun wieder, 

Wie in dem weiten Meer die Welle ftirbt .. . 
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Zweites Buch 
Ob meinem Haupte grollten die Wetter, 
Die Stürme der Liebe tobten um mich, 

Da ſchrieb dieſe lebendurchloderten Blätter 
In des Lebens dunkelſten Stunden ich!. 

XVI. 

Der Abend ſank. Ich ſaß auf meinem Zimmer 
Vertieft in die Gedanken, die aus Buͤchern, 

Aus vielgeliebten, ich begierig trank. 
Es war jo ſtill ... nur von der Straße her 

Drang Raͤderrollen und verſchollener Laͤrm 

Und ab und zu auch lautere Wechſelrede .. 

Nie raſtend Leben, das da Tag und Nacht 

Sich unter meinem Fenſter ruhlos waͤlzte! 

— Die Lampe brannte truͤb. Die Schlaͤfen ſchmerzten, 

Ich preßte mit den Haͤnden ſie zuſammen 
Und ſuchte wieder den verlorenen Faden. 

Doch vor den Augen flimmerten die Lettern, 
Ein Gaukelſpiel — ich ſtieß das Buch von mir 
Und lehnte mich zuruͤck; was ich geleſen, 

Verſchwamm mir in verdaͤmmerndem Entſchlummern ... 

Die Lider ſanken mir — ein Schatten huſchte 

An mir vorbei — — — da ſchreckte ploͤtzlich mir 

Ein ſchmerzliches Erinnern durch die Stirn — — 
7 

5 
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Ich ſprang empor! — Was war das?! — War das nicht 

Ein Antlitz eben, das ich laͤngſt vergeflen?! — — 
Und namenloſe Sehnſucht packte mich!! 
— Ich ſtieß den Stuhl von mir — hinaus! hinaus! 

Nur in der dumpfen Schwuͤle hier nicht laͤnger! — 

Die Waͤnde ruͤcken naͤher, und den Atem 

Benimmt ein Bangen mir — hinaus! — hinaus! — 

Nur fo nicht laͤnger! — Leben will ich! — leben! — 

XVII. 

Ich ſtuͤrmte wild hinaus! — War das nicht Leben, 

Das hier im Glanz von tauſend Lichtern um mich 

In farbig⸗buntem Wechſel rauſchend wogte? — 

Ja, das war Leben! — — Und ich eilte weiter, 

Von toller Laune raſtlos fortgetrieben .. 

Die Nacht heut ſoll fuͤrwahr nicht eher ſterben, 
Als bis ſie eine Tollheit von mir ſah! 

Wofuͤr bin ich denn jung? Mein iſt das Recht, 
Sie durchzujubeln in der vollen Kraft! 

Mas fie bisher mir neidiſch vorenthalten, 

Ich will es heute doppelt noch verlangen! — 

— Iſt das dort nicht ein rot und gruͤnes Licht? 
Und toͤnt da nicht Geſang und Laͤrm herunter? 

Das paßt mir juſt! hinauf! — ich will doch ſehen, 
Ob Andere allein denn leben koͤnnen!“ 

* 

Nun denn — hinauf! Ich ſtieg die Stufen langſam 

— Sie knarrten unter meinem Schritt — empor. 



Der Laͤrm ward wuͤſter. Dann Geſang und ſchrille, 

1 Gequaͤlte Töne — ach, ein Tingel⸗-Tangel! — — 

Ich lachte. Doch das paßte juſt mir heute. 

Dann weiter aufwärts. Ich ſtand vor der Tür, 

Da war es mir, als wolle eine Hand 

Zuruͤck mich zieh'n — ich ſtockte, und ein Schatten 

Huſchte an mir vorüber. Doch es war 

{ Dann aber lachte ich jo ſchneidend auf, 

Nur Taͤuſchung, wie vorhin. Und ich trat ein. 

Betaͤubend dumpfe Luͤfte ſchlugen mir 

Entgegen, roher Laͤrm, Geſchrei, Gelaͤchter, 

Dazwiſchen Rufen, Glaͤſerklang und Singen, 
Und ich ſah auf 

Da ſtroͤmte ploͤtzlich alles Blut zum Herzen 
Mir jaͤh — — denn jene dort — die dort — die hatte 

Ich ſchon einmal geſeh'n ... auf ſchrie es in mir, 

Lautgellend auf: mein Traum! — mein Traum — und 
hier! — 

Daß es das Laͤrmen übertönte — — jene 

Sah auf — ſah mich — und jaͤh erbleichte ſie 

Durch alle Schminke — — ſtarrte wie entſetzt 

Und angſtvoll auf mich hin — kein Zeichen aber, 

Daß ſie mich kannte — und ich ſetzte mich, 
Wo eben Platz war in dem wuͤſten Schwarm! 

* 

Und während fich Gedanken in mir jagten, 

Sah ich mich um in dieſem rohen Treiben. 

Da war zunaͤchſt der Jugend edle Bluͤte, 
Die, abgeſtumpft fuͤr andere Genuͤſſe, 
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Sich hier allabendlich koͤſtlich vergnuͤgte. 

Da war der Lebemann, dem nichts mehr fremd, 

Dem nichts das Leben mehr gelaſſen hatte, 

Als Geld, fuͤr das er einſt die reiche Jugend 

Und ihre Kraͤfte achtlos hingegeben, 

Und der nun hier dem Tod entgegengaͤhnt. 

Da war auch mancher, der durch Zufall nur, 

Vom Schimmer angelockt, ſich herverirrt. 

Und auf der Buͤhne dort im Gauklerkleide, 
Inmitten laͤngſt verlorener Weiber — Du! — 

Und als ich ſaß und bebend auf ſie ſtarrte, 

Und alle jene Tage wiederkamen, 

Voll Gluͤck, voll Trauer — da riß ploͤtzlich klar 

Ein Wahn in mir entzwei, ein Glaube ſtarb, 
Der noch bis heute nicht geſtorben war: 

An dich der Glaube — die ich wieder ſah 

Und hier! ... dann griff jaͤher Ekel mich 

So maͤchtig an, daß ploͤtzlich ich den Stuhl 

Zuruͤckſtieß, aufſprang, vortrat, und veraͤchtlich 

Grell lachend einmal noch hin auf fie ftarrend, 

Es ſah, wie wieder fie erbleichte, bebte ... 

Dann ging ich. Alles das ein Augenblick. 

Als aber ich da draußen ſtand, da ſah 

Ich vor mir nur ihr bleiches Antlitz noch, 

Und aller Ekel wich von mir. Ganz anders 

Erſchien ſie mir — jedoch ich ging — — ich mußte 
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XVIII. 

Ich ging nach Haus in dumpfer, traͤger Ruhe. 
Kein Lachen, aber auch kein Weh lag mehr 

Auf mir, nur in den leeren Schlaͤfen pochte 

Eintoͤnig Schlag auf Schlag, und jeder drang 

Wie eines Schwertes Spitze durch die Nerven. 

Dann ſuchte Ruhe ich. Das Auge ſchloß ſich, 
Kein Glied mehr ruͤhrte ſich. Im dunklen Zimmer 

So ruhig alles, dunkel rings die Waͤnde. 
Nur durch die Fenſter goß ſich bleiches Mondlicht. 

Ich dachte nichts ... und auch kein Träumen kam mir, 

Nur einzig dumpfe, ſtarre, kalte Ruhe, 

Und in den Schläfen dieſes ſcharfe Pochen, 

Gleichmaͤßig und eintoͤnig ... So verrann 
Die Nacht ... und endlich kam der Morgen. Ruhig 
Erhob ich mich, in meinen Gliedern lag 

Bleiſchwere Muͤdigkeit. Ich trat ans Fenſter 

Und ſchaute auf die menſchenleere Straße, 

Die nuͤchtern dalag wie im Schlafe noch. 

Dann fiel mir jaͤhlings der vergangene Abend 

Und all ſein Inhalt ein — und vor mir ſtand 

Ein Bild ... Ich ſchauderte zuſammen, und 

Mit dieſem Schauer fiel die Ruhe nieder 

; 
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Wie ein Gewand, ſchon allzulang getragen! 

Die Sehnſucht wachte wieder in mir auf. 

In ihre Arme ſank ich ... jauchzend klang 

Ein Ruf von meinen Lippen: — ſie! — Ich habe 
Sie wieder! — wieder! — — und ich ſtreckte ſehnend 

Die Haͤnde nach ihr aus! — — Wie langſam mir 

Der Tag verrinnt! — Ich zaͤhle ſeine Stunden 
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In kaum erſtickter Ungeduld ..: es follte 

Der Abend ja mir alles wiederſchenken, 

Was ich ſchon laͤngſt verloren mir geglaubt! ... 

XIX. 

Die Stunde ſchlug. Ich war als Erſter da. 

Mein Auge flog dir zu. Du aber — ſeltſam! — 

Sahſt fort! Erkannteſt du mich nicht? Haſt du 

Mich geſtern Abend wieder nicht erkannt? — 

— Und ich trat auf dich zu. Ich fuͤhlte, wie 

Das Herz mir klopfte; und ich ſtand vor dir 

Und ſah dich wortlos an. Da hobeſt du 

Den Blick empor zu meinem: doch das war 

Ein anderer Blick, ein anderer, als der, 

Mit dem du mich zum erſten Male damals 

An jenem Fruͤhlingstage angeſchaut. 

Ein anderer, als der auch, der noch geſtern 

Mir zugeflogen — — ich erſchauerte. 

In dieſem Blicke lag: Weh dir, wenn du 

Es wagſt, an einer Zeit jemals zu ruͤhren, 

Die hinter mir begraben liegt; und ich — 

Verſtand den Blick — auch meiner ſagte das. 

Dann wandteſt du dich fort. Unhoͤrbar klang 

Von deinem Mund ein Wort: Nachher! — jetzt nicht!“ 

— Ich trat zu meinem Platz zuruͤck. Der Saal 
Begann zu fuͤllen ſich. Die Weiber ſangen, 

Und ich ſaß da — und ſchaute nur auf dich! .. 

Und meine Sinne tranken ſich an dir, 
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. An deiner Schönheit feſt — und immer feiter! ... - 

Dioch du ſahſt mich mit keinem Blicke an 
Und laͤchelteſt den Anderen doch zu, 
Wenn ſie dir Beifall riefen, Blumen warfen ... 

5 Das trieb mich auf, ich wollte fort — und ſah, 

Daß ich nicht konnte, daß ich bleiben mußte! — 
5 

Ich ſchauderte zuruͤck — — erleuchtete 

Der Blick mir nicht den Abgrund, deſſen Rand 

Mein Fuß betrat?! — Und dennoch: ihrer Naͤhe 

Beruͤckend⸗ſuͤßer Zauber zwang zugleich 

Mich zu ihr hin. Ich legte meinen Arm 

Um ihren Nacken — ſie ließ es geſchehen, 

Und eine Nacht voll wilder Luſt begann. 

Und doch lag es auf dieſem ſchrillen Lachen, 

Auf dieſem Singen, dieſem Trinken, Laͤrmen 

Wie Eiſeskaͤlte ... Ihre Lippen lachten, 
Doch ihre Augen waren tot — ob auch 
Ihr Mund manch' Scherzwort in die Rede warf. 

— — Ob auch fie eines Tages dachte? ... Ich 

Vergaß im Taumel dieſer Stunden ſeiner, 
And kein Gedenken warf den Schatten wieder 
Auf dieſer Stunden hellen Lichterglanz, 

An den mein Auge ſich gewoͤhnte, weil 
Auch ihr Blick ſich an feinem Scheine ſonnte. 

— Und in der lauten Luft erftarb in mir 

Auch ein Gefühl von dumpfer Angſt, das mich 
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In ihrer Nähe uͤberkommen wollte ... 

Ich ahnte — doch nur dieſe erſte Nacht — 

Der kuͤnftigen Tage unnennbare Qualen! ... 

XX. 

Und ſo ſieht Abend mich fuͤr Abend dort 
An dem verruchten Orte, den ich haſſe, 

So wie die Hoͤlle — nein noch mehr, weit mehr! 

Nichts triebe mich dahin, doch du biſt maͤchtig 

Und zwingſt mich herriſch hin zu deinen Fuͤßen. 

So ſitze da ich in der rohen Menge 

Und warte Stunden, bis die elfte dich 

Von deinem Sklavendienſte endlich loͤſt. 

Und ſo haͤlt meine Liebe mich gefangen, 

Daß ſelbſt den Ekel ich vergeſſe, daß 

Ich jedes Selbſtgefuͤhl in mir erſticke, 
Dir nah zu ſein — — ich fuͤhle, dieſe Qual, 

Sie zehrt an mir, und doch — ich kann nicht anders! 
Du biſt die Siegerin — ich der Beſiegte! ... 

x 

Und wieder ftand ich heute vor dir da: 

Aufatmend, wartend — und da ſchlug die Woge 

Der wilden Leidenſchaft hochbrandend auf 

Und riß mich von dem feſten Boden los, 

Um mich zu deinen Fuͤßen hinzuſchleudern: 

Hab' Gnade mit mir, ſtoß' mich nicht zuruͤck — 

In deinen Haͤnden liegt mein Leben nun! 

W 



Gib mir, wenn du nicht Alles geben willſt, 

Gib denn mir das, was Anderen du gibſt: 
Ein freundlich Wort! Ein Laͤcheln! Einen Blick! 

Es wird die Lippe mir genuͤgend netzen, 

Daß ich im Staube nicht verſchmachten muß. 

— Du biſt ein Raͤtſel mir — ſieh' dieſe Kaͤlte, 

Dies abſichtsvolle, — dieſes ſtarre Schweigen 

Auf alle meine Worte, — das iſt nicht, 

Nein, das iſt keine Liebe! Iſt es mir 

Doch oft, als ſpraͤche Haß aus deinem Weſen. 

Haß — gegen mich! — Doch frage ich: warum? 

Und kann mir nicht die kleinſte Antwort geben! 

XXI. 

Ah — dieſe dumpfe Luft, dies grelle Lachen, 

Das halberſtickte Lachen wilder Luſt, 

Das ſo viel ſagt und faſt noch mehr verſchweigt, 

Und dieſer Lichter Qualmen an den Wänden, 

Und dieſes rohe Schreien, dieſer Flitter, 

Der ſchlecht die Faͤulnis deckt — dies alles, alles 

Wie widerlich! wie krank! — Und in dem Taumel, 
Schon halb ergriffen von dem eklen Treiben, 

Du, die ich liebe — ich, der Elende! ... 

Wird nie der Ekel dich ſo ſtark ergreifen, 

Daß du dich los von dieſem Boden reißeſt, 

Wird nie die Scham dir in die Wangen ſteigen 

Und Traͤnen in die heißen Augen treiben? 
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Was trieb dich her? — Die Not? Des Lebens Jammer? — 

Die Eitelkeit? — ich fragte einmal dich. 

Da aber lachteſt du ſo ſchneidend auf, 
Daß nie ich wieder dich nach deinem Leben, 
Nach dem vergangenen, zu fragen wage. 

Und biſt du elend — nimm die Hand, die ſich 

Dir bietet, und vergiß mit mir, was war! 
Und biſt du elend — vor dir ſteht ein Gluͤck, 

Du brauchſt es nur zu greifen, es iſt dein! 

Jedoch du willſt es nicht — dich hat der Dunſt, 

Der truͤbe, ſo umnebelt, daß dein Auge 

Den Schein des Gluͤcks nicht mehr verſtehen kann. 
Dich hat die wilde Luſt des Lebens ſo 

Dahingetrieben durch dein armes Daſein, 

Daß du den Frieden nicht ertragen koͤnnteſt; 

Dich hat die Faͤulnis ſchon ſo weit ergriffen, 
Daß keine Liebe dich mehr retten kann! 
So laß uns beide untergeh'n: ich will 

Dein Schickſal teilen — — auch das willſt du nicht? .. 

XXII. 

Wie ſoll ich klar die letzten Tage ſcheiden? 

Bin ich aus allem doch herausgeriſſen. 

Der Tag hat keine Stunden mehr fuͤr mich 

Wie ſonſt, geteilt zu vorbeſtimmten Werken. 
Wie ein Gedanke jaͤh den andern jagt, 
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Wie ein Weh ſich von meiner Seele loͤſt, 

Um einem andern, ſtaͤrkern, Raum zu geben, 

So fließt mir ineinander Morgen — Mittag — 
Und Abend! Leuchtend treten nur hervor 

Die Stunden, da mein Aug' dich ſehen darf 

Die kargen Stunden, da du bei mir biſt, 

Stunden, durch namenloſe Qual erkauft! 
* 

Wie ſoll das werden und wie ſoll das enden? 

Muß eines Tags der Koͤrper nicht erliegen, 
Die Seele ihren letzten Fluͤgelſchlag 

Ermattend tun? — Und wenn ich dieſe Kette 
Von Irrnis, Mißverſtandenem, Taͤuſchung ſehe, 

Und vor mir hoffnungslos die Zukunft liegen, 

Dann muß ich wuͤnſchen, dieſer Tag — er kaͤme! 

* 

Ich liebe dich! — Nicht wie der Sehende 

Die Sonne liebt, die Tag fuͤr Tag ihm ſcheint — 

Nein, wie der Blinde, der in langen Naͤchten 
Sich nach ihr ſehnte — nun, da ſie ihm lacht, 

In ihrem Glanz ſein trunkenes Auge badet: 
So lieb' ich dich! — ſo flutet all mein Fuͤhlen 

Zu dir, der Sonne meines Lebens, hin... 

Ich liebe dich! — Mit jener wilden Angſt, 
Mit der die Mutter liebt ihr letztes Kind, 

Das ſich in Todeskraͤmpfen vor ihr windet: 
So lieb' ich dich! — In ſteter, banger Qual, 

Du koͤnnteſt jaͤhlings mir entriſſen werden — 
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Nein, nicht vom Tod — ich wuͤrde mit ihm kaͤmpfen, 
Jedoch von jenem Mann, dem du einſt gibſt 

Und geben wirſt: dein Selbſt, dein Sein, das mir du 

Verſagen mußt, weil — weil du mich nicht liebſt! — 

Und ſieh, ſo lieb' ich dich, daß dennoch ich, 

Die Stimme jeglicher Vernunft betaͤubend, 

Erhoffe, was mir niemals werden wird! 

Ich liebe dich — ja, wie? — Wie nichts bisher! — 

Frag' mich nicht mehr, wahnſinnig lieb' ich dich! — 

XXIII. 

Es iſt geſchehn! — Von jenem Abend an 
Zog enger, immer enger ihre Kreiſe 

Sie um mein Denken, Fuͤhlen, Handeln, Wollen. 

Und mehr und mehr verſank ich in den Abgrund .. 

Ich fuͤhlte es, wenn ich dort Abends ſaß, 

Wie jene Duͤnſte lauernd mich umwoben, 

Wie jene Faͤulnis langſam nach mir griff, — 

Doch nur der Ekel in mir wuchs und wuchs. 

Ich ſchauderte zuruͤck. Dann aber zwang mich 

Die heiße Sehnſucht, wieder dich zu ſehen 

Nach einem langen Tag, wo ich entbehrte, 

Was nur zu ſchau'n mir Gluͤck ſchon worden war... 

Und ich ging hin — und ſaß den Abend dort, 

Die heißen Blicke nur auf dich geheftet, 

In einer ſtummen Angſt — und wartete — 

Und brachte dich nach Haus — und ſchied von dir. 
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XXIV. 
Wenn ich nach den durchwachten Naͤchten endlich 

Entſchlummere, ſchreckt wieder mich der Morgen 
Von meinem Lager auf — und du ſtehſt vor mir: 

Irre, erſtorbene Augen ſehen mich ! 

Aus einem kleinen, ſchmalen Antlitz an, 

Das aller Schoͤnheit ſuͤße Reize traͤgt. 
— O wie ich dieſes kleine Antlitz liebe! 
Ich moͤchte es mit tauſend heißen Kuͤſſen 

Bedecken —; moͤchte dieſen ſchlanken Leib 

In meine ſtarken Arme ſchließen —; moͤchte 

In dieſe toten Augen Leben gießen! 

Wohl lachen dieſe Lippen — doch es iſt 

Ein kaltes Lachen —; dieſe Augen leuchten 

Doch nie in warmen Strahlen reiner Liebe, 

Und dieſer zarte Leib birgt keine Seele, 

Und dieſe kleine Hand iſt warm, doch ſchauert 

Ihr Druck wie Eiſeskaͤlte durch die Adern! 

Was haſt du, Kind, erlebt, daß ſchon ſo fruͤh 

Dein junges Leben mitleidlos verſteinte?! 

* 

Und nun iſt es gekommen, wie ich's ahnte, 

Nun iſt der Bau in Trümmer hingeſunken. .. 

Ich fuͤhlte, wie die Pfeiler krachend barſten, a 

Nun iſt die Glut furchtbar emporgeloht 

Aus ihrer Aſche —; nun ſind alle Daͤmme 
Der Seele unterwuͤhlt —; und nun, nun bricht 

Die Leidenſchaft hervor in wildem Wuͤten! 

Nun habe ich mich ſelbſt verloren, der ich 
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Mein Leben durch nur nach mir ſelbſt geſucht. 
Ja, brich hervor, wahnſinnige Leidenſchaft, 

Und ſchuͤttle mich im Grund, daß alle Spreu 

Und alles Hohle, all der ekle Staub 
In klarer Luft zerſtiebt ... nun, flute, Feuer, 

Durch meine Adern; reiße mich empor 
Vom traͤgen Pfuͤhl des Alltagslebens, Liebe! — — 

Ich ahnte wohl es in der dumpfen Starrung — 

Das nicht, daß es ſo unerwartet kommen, 

Daß ich ſo allen Halt verlieren wuͤrde! 
* 

Wie laͤcherlich erſcheint mir all dies Sorgen, 

Wie widerlich um mich dies ganze Treiben! 

Dies Reden uͤber das Alltaͤgliche! 

Dies Wandeln in dem altgewohnten Gleiſe! ... 
Ich habe keinen Teil daran mehr — mich 

Hebt hoch ein andres uͤber alles andre, 
Auf andren Pfaden als den ihren geh' ich. 

Hoch woͤlbt ſich eine Krone über mir, 

Durch meine Adern rinnt ein neues Leben, 
Zu ungeahnten Hoͤh'n hebt ſich mein Geiſt, 

Mein Herz — es iſt zu voll, um noch fuͤr Nichtiges 

Nur den geringſten Raum hinfort zu haben — 

So iſt im Strom der allgewaltigen Liebe 
Das Kleinſte, wie das Groͤßte fortgeſchwemmt, 

Der Leidenſchaft, die keine Grenzen kennt. 

Spurlos verſunken — und nur du — nur du, 

Du bliebſt — ſonſt nichts —; mein Alles mir zu werden! 

* 
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In dieſer Tage Kette fehlt nicht einer, 

Der nicht den Kelch mir an die Lippen druͤckt 

Und hart mich zwingt, ihn bis zum Grund zu leeren. 

Der leichte Schaum iſt laͤngſt hinweg geblaſen, 

Der erſte, lange Zug in Luſt getan — 

Was nun noch bleibt, iſt herbe Bitterkeit. 

Nichts bleibt erſpart mir — und ich will auch trinken, 

Denn einmal muß die Qual ein Ende nehmen, 

Und dann iſt es vorbei, und ich gerettet. 
Ich ſterbe nicht daran, ich will nicht ſterben! 
Das grelle Morgenlicht nach Daͤmmertraͤumen, 

Es kann mein Auge blenden, nicht erblinden. 

Ich will dem kuͤhlen Tag ins Antlitz ſehen, 
Der mir des Lebens Ziele zeigen ſoll. 

Und dafuͤr, daß ich kaͤmpfend dies gewinne, 

Geb' ich die Jugend hin, die mein bisher ... 

Sind dies nicht herbe Worte? Stunden gibt es 

In dieſen Tagen voller truͤber Wirrnis, 
Da denke ich mit grauenhafter Klarheit. 

XXV. 

Sechs Tage zogen dumpf und ſtill vorbei. 

Am Tage bannte mich die graue Pflicht 

55 Und trieb mir ſcharfe Sporen in die Seele, 

Und Abends ſank auf mich ein ſchwerer Schlummer, 

Der ſelbſt die armen Träume tötete... 

Und heute plotzlich! — plöglich riß die Angſt 

Mir aus der Hand die Arbeit. Alles ſchon 
in 8 
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Waͤhnte ich gut — — da tratſt du vor die Seele, 

Ich ſah dich wieder — und beſaß dich nicht! 

Und Angſt und Wut um dich zerriſſen mich. 

Geh' von mir, Weib — was quaͤlſt du mich fo furchtbar! 

Ich will dich nicht mehr ſeh'n! Du biſt geſtorben. 

Nun bleibe tot! — O Freiheit, Luft und Leben, 

Nur ſo viel, daß ich ruhig atmen kann! 

Nur dieſe Angſt um dich nicht mehr — nicht Wut, 

Der Jammer und das Elend ſind es nur, 
Die mich um dich — ewig-Verlorene — foltern! 

Ich will nichts ſeh'n — nichts! nichts! Ich will nichts 
hören — 

Nur Ruhe will ich — Ruhe! — Laßt ſie mir!! 

* 

— — — Die wilde Qual, 

Sie ſcheucht aus meiner Stirne den Gedanken, 

Aus meinem Herzen jeden Frieden fort 
Und legt ſich wie ein Alp auf meine Bruſt! 

Der will nicht weichen — wo ich geh' und ſtehe, 

Bei allem, was ich tue, was ich rede, 

Packt mich fo plöglich an die wilde Angſt 
Und treibt mich auf — und laͤßt mich nimmer weilen! 

O Leidenſchaft der Liebe — Wahnſinn! — Wahnfinn!! 
Ich fuͤhle, wie du wild mein fiebernd Hirn durchzuckſt, 

Die Hand erbebt, die dieſe Worte ſchreibt — 

— Gib Ruhe! — Laß mich — oder ich vergehe! — 
— — — — — — — — — — — — — — — 
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XXVI. 

So ſteht ſie da, wenn ſie der Menge ſingt: 

Die bleiche Stirn zur Erde hingeneigt, 

Die Haͤnde ineinander leicht geſchlungen, 

Beginnt fie mit der leiſen, ſuͤßen Stimme . 

Im rohen Laͤrm verklingt faſt jeder Laut. 

Und wenn die erſte Strophe nun geendet, 

Fliegt wohl ein ſcheuer Blick hin uͤber uns, 

Hin uͤber ihre Wangen flieht ein Rot, 

Und ſchneller hebt ſich ihre zarte Bruſt .. 

Dann ſenkt ihr Blick ſich wieder. Wieder nun 

Beginnt fie mit der leiſen, ſuͤßen Stimme... 

Die Haͤnde falten feſter ſich — wie bangend, 

Kaum merklich, keiner ſieht darauf — nur ich, 

Dem nichts — kein Laut, kein Hauch, kein Blick entgeht! 

Sie endet, und noch einmal ſchlaͤgt der Mann, 

Der ſie begleitet, droͤhnend auf die Taſten, 
Ein ſchneidend⸗ſchriller Mißton — leiſe neigt 

Ihr Haupt ſich dankend dem verrohten Beifall. 

Zu ihrem Sitz tritt atmend ſie zuruͤck, 

Nervoͤs bewegen ihre Finger ſich, 
Das Taſchentuch zerknitternd — mit ihr freue 

Ich mich, daß wieder dieſe Qual geendet. 

XXVII. 

Ich ſaß am Fenſter — und der Abend ſtrich 

Mit kuͤhlem Hauche um die muͤde Stirn. 

Ich ſah auf das Gewuͤhl der Straße nieder — 
Da ſpielten Kinder noch vor meiner Tuͤr, 

8 * 
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Ihr helles Jauchzen klang zu mir empor. 

Ich dachte deiner — und ſah ſchmerzlich fort ... 

Da aber drang ein fröhlich Haͤndeklatſchen 
Zu mir herauf ... dort in der Türe ftand 

Die Mutter, und ſie klatſchte ihrem Jungen: 
‚Komm her, mein ſuͤßer Junge — komm zu mir — 

Du mußt zu Bett“! — daſtand das ſtarke Weib, 

Und Freude lag auf ihren reinen Zuͤgen, 

Wie ſie den Knaben auf die Arme nahm. 

Ich aber barg mein Antlitz in den Haͤnden, 

Und dachte deiner und der truͤben Luft, 

Die wir in dieſer letzten Zeit geatmet. 
War das nicht eine Welt, geſund und ſchoͤn, 
Die wir — wir beide — nicht verſtehen koͤnnen? 

War das nicht eine Welt, in die wir nie 
Die Fuͤße ſetzen werden, die uns fremd 
Fuͤr immer bleiben wird? — Wir kennen nur 

Ein graues Leben hinter truͤben Scheiben, 
Ein Taumeln — hin vom Tag zum naͤchſten Tag — 

Und du — das ſchoͤne, reiche Leben nicht — 
Und ich — nur wilde Leidenſchaft und — Glut — 

Die an mir zehrt und kaum mich atmen laͤßtl 

XXVIII. 

Ich muß die eine Übeltat bekennen, 

Wirſt du mir zuͤrnen, daß ich ſie beging? 

Als ich nach Haus dich geſtern Abend brachte, 

Trug ich die Blumen dir, die kurz vorher 
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Ich zu der Bühne dir hinauf geſandt. 

Du hatteſt fie in meine Hand gedrückt, 

Mit kurzen Worten heiſchend: „Trag' ſie mir!“ 
Denn du warſt muͤde. Wie ein kleiner Vogel, 

Der ſich nach ſeinem warmen Neſte ſehnt, 

Hingſt du an meinem Arm ... Und als wir uns 

An deiner Tuͤr getrennt, und ich zuruͤck 

Dien weiten Weg ſchritt, hatte in der Hand 

Die Blumen ich behalten — halb verwelkt 
Schon waren ſie — heut' ſind ſie ganz vertrocknet. 

Ich hatte ſie dir nicht zuruͤckgegeben: 
Zu ſüuͤß auf meinen Lippen hatten deine 
In langem Kuß geruht — da hatte ich 

Die Blumen — und die Welt um mich vergeſſen! .. 
Wie lieb mir dieſe welken Blumen ſind: 

Sie haben ja an deiner Bruſt gelegen, 

Und deine Lippen haben ſie beruͤhrt! 

Nicht wahr, du zuͤrnſt mir nicht? Du haͤtteſt ſie 

Am ſelben Abend doch noch fortgeworfen. 

Ich will dir heute Abend ſchoͤnere geben, 
Doch laß mir dieſe — ich will ſie bewahren: 

Sie werden einſtens — wenn wir laͤngſt geſchieden — 

An einen ſeligen Abend mich erinnern, 
Da Abſchied nehmend du gekuͤßt mich haft... 

XXIX. 

Aus deinen Augen leuchtete der Strahl, 

Der meiner Seele Abgrund mir erhellte, 

Als heute ich vor dir erſchauernd ſtand! 



— 118 — 

Wie wilde Glut drang es in meine Stirn, 

Mein Wille beugte ſich zum erſtenmal 
Vor einem andern Willen... Was war heute? 
Ich bat dich, eine Stunde mir zu ſchenken, 
Und wartete auf dich — wie lange wohl! 

Und als du kamſt, als deinen Arm in meinen 

Du laͤſſig legteſt, neben mir ſtillſchweigend 

Dahin gingſt, und ich dir erbebend ſagte, 

Wie du unendlich teuer mir geworden, 

Wie ohne dich ich nicht mehr leben koͤnne, 

(— Und doch an jenen Fruͤhlingstag nicht ruͤhrte —) 

Wie ward es da ſo kalt in mir und um mich, 

Als du zu meinen Worten wieder ſchwiegſt 

Und faſt unmutig ſchneller weiter gingſt! 

Wie fuͤhlte da ich, wie ſich zwiſchen uns 

So alles, alles jetzt geändert hat! ... 

Es liegt ein Abgrund zwiſchen uns — und niemals 

Kannſt du zu mir heruͤber, ich — zu dir! 

* 

Du biſt verloren! — Wer auf dieſen Sumpf, 

Den truͤgeriſchen, einmal nur den Fuß, 
Den ſchwanken, ſetzte — der iſt unrettbar! 

Die letzten wirren Tage ſind geſtorben, 
Und der Gedanke packt mich furchtbar an: 

Was ſoll nun werden?! — Soll ich ſehen, wie 

Du taͤglich tiefer in den Abgrund ſinkſt? 
Machtlos, die Fallende zuruͤckzuhalten? 

Soll tatenlos ich daſteh'n, waͤhrend das, 

Was ich mit heißer Lieb' umfaſſe, ſtirbt? 



Soll ich vielleicht mit dir die Wege gehen 

Und mit dir ſinken in den eklen Schlamm, 
Weil ich von dir nicht laſſen kann und will? 

Ich frage dich, wie ſoll das ferner werden? — 

Ich will dich retten, doch du mußt mir folgen! 

Mußt hinter dir das alles, alles laſſen! 
In weiter Ferne Luͤfte reineren Lebens 

In deine ſchon befleckte Seele trinken! 
Und das Vergangene muͤſſen wir vergeſſen! 
Und nimmer daran denken! — Willſt du das? 

Ich will es dir mit milden Worten bieten. 
Vielleicht, daß aus den Worten fo ergreifend 
Die ewige Liebe zittert, daß du willig 
Die ſchlanke Hand in meine feſte legſt 

Und mit mir gehſt — und dann wird alles gut! 

* 

Ich wußte wohl, daß es fo kommen würde! ... 

Mir ward umſonſt nicht dieſe wilde Seele, 
Die jahrelang gebaͤndigt ſtets den Schrei 
Der Leidenſchaft ſtark in ſich ſelbſt erſtickt 

And ſich vor Menſchenaugen ſtolz verhuͤllte! ... 

Ich ging umſonſt nicht einſam jahrelang, 
Vordringend in verzweifeltem Bemuͤh'n 

Den Weg zu finden, den die andern gehn, 

Um, wenn ich ihm dann nahte, ſcheu verſtummend, 
Und fortgeſtoßen, wieder einſam da, 

Verloren in der leeren Welt, zu ſtehn ... 

Ich habe heimlich nicht umſonſt die Glut 

Des Inneren genaͤhrt! ... Und nicht umſonſt 
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Fortſtrebend muͤhſam Stein um Stein geſchleppt 
Zum Bau des eigenen Lebens! ... Nicht umſonſt 

Geſchwiegen, weil mein Weſen ſich empoͤrte, 

Mein Sein vor Menſchenaugen zu entbloͤßen, 
Die klug und kalt darüber lächeln wuͤrden! ... 
Ich habe nicht umſonſt geirrt, nur immer 

Nach innen horchend! ... Ich ward nicht umſonſt 

Von allem, was mir nah trat, eingeengt! ... 

Und nicht umſonſt ſchwieg ich zu allem ſtill! ... 

— Und nicht umſonſt — hab' einmal ich — geträumt! .. 

XXX. 

Du willſt es nicht, daß ich des Tags dich ſehe! — 
Ich weiß die Staͤtte, wo du weilſt, und darf dir 

Nicht nahn — da ſitze ich einſam zu Hauſe, 

Die Uhr in meinen kalten, zuckenden Haͤnden, 

Und ſtarre trockenen Blickes auf den Zeiger, 

Der von Sekunde nur mich zu Sekunde 

Der heiß⸗erſehnten Stunde naͤher bringt. 
Wie ſchrecklich das iſt — wuͤßteſt du es nur! .. 

Zu warten — keiner Arbeit faͤhig — ich, 

Der ruhlos ſonſt, was Ruhe hieß, gehaßt! ... 

Warten — den ganzen, langen, langen Tag, 

Um kurze Abendſtunden dich zu ſehen! 

Und aus der Ferne erſt nur — dann dir nah, 

Und doch von dir ſo kalt zuruͤckgeſtoßen — 
Und Tag fuͤr Tag ſo — das iſt nicht mehr Leben, 

Nein, das iſt herbes mit dem Tode Ringen! 

+ 



XXXI. 

Nur wenn ich bei dir bin, wird's ſtiller in mir. 

Ich fuͤhle mich nicht mehr ſo bettelarm, 

Denn du biſt bei mir! — Welche Seligkeit! — 

Wir reden nicht viel, ſind ein ſchweigſam Paar. 

Dein Auge blickt gleichgültig vor ſich hin, 
So ruhig — und was gaͤbe ich darum, 
Wenn es ſich einmal nur in meines ſenkte! 

Und wenn wir dann ſo ſchweigend beide ſitzen, 

Und du auf alles nur ein Ja“ und ‚Nein‘ 

Als Antwort haſt — und ich auf deine Lippen 

Ein Laͤcheln zaubern will, dann fuͤhl' ich tief, 

Wie troſtlos, wie vergebens all das iſt, 

Und frage mich: „Waͤr's beſſer nicht, zu enden? 

Ein Blick der Liebe, er wird nie mir werden — 
Ich weiß es, und ich ſitze dennoch da 
Und warte auf ihn —: du blickſt vor dich hin, 

Wie unzufrieden mit der Welt und dir. 

Dann uͤberkommt mich oft die ganze Qual, 
Ich ſchreie auf und berge wild-verzweifelnd 
Die heiße Stirn an deiner kalten Bruſt, 

Bedecke deine feine Hand mit Kuͤſſen 

Und ſchlinge meinen Arm um deinen Nacken, 

Dich an mich preſſend — aber unbewegt 

Loͤſt meine Hand du los, lehnſt dich zuruͤck 

Und ſagſt mit muͤder Stimme, muͤdem Laͤcheln: 

Da weht auch wohl ein Hauch von Gluͤck, um mich. 

uw’ 
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„Sei nicht fo ungeſtuͤm! Wozu das alles? 

So waren nie die andern, welche mich 

Doch auch geliebt — und weniger nicht, als du!“ — 

XXXII. 

Als ich nach Haus dich heute wieder brachte, 

Nach langen Tagen endlich einmal wieder — 

— Nur eine Stunde! — und die lange Straße 

Durch laute Menſchenmaſſen ſtill wir gingen, 

Da lehnteſt du dich ploͤtzlich feſter an mich, 

Wie tief ermüdet — — 
Was ging plotzlich da 

Durch deine Stirn, wildzuckend, blitzgleich, ſchmerzhaft? 

Vielleicht nur ein Gedanke, welcher ſcharf 

Die ſtraffgeſpannte Sehne deines Willens 

Durchſchnitt, daß jaͤhlings deine ſtarke Kraft, 

Die unerſchuͤtterliche, dir gebrach? Vielleicht 

Sahſt ploͤtzlich du im Strahlenglanz der Weltſtadt, 

Durch all die Schminke, all das Laſter, jählings 

Das grauſe Elend, das auch dich beſitzt? 

Und ſchrakſt zuruͤck und wurdeſt ploͤtzlich muͤde? 

Ich ſprach kein Wort zu dir, nur feſter faßte 

Ich deinen zarten Arm. Auch du ſprachſt nicht. 

Du gingſt nur neben mir mit ſtillem Schritt, 

Das ſuͤße Auge leis umflort — wie tief, 
Wie tief ermuͤdet durch dein armes Leben... 

* 
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Und wieder ein Erwachen, ſchwer und trübe! 

Ich ſtieß das Fenſter auf. Der Morgennebel 
Drang kalt und traͤge ein. Sonſt ſpreche ich 

Meiſt jeden Morgen vor mich hin ein Lied, 

Das fuͤr den Tag mir Stimmung geben ſoll. 

Heut' — ſchwieg ich. Vor dem Klang der eigenen Stimme 

Erbebte ich und fand heute kein Lied. — 

Mechaniſch ging ich an des Tages Arbeit, 
Mechaniſch reihte Wort an Wort ſich, alles 

Tat ich wie ſonſt, nur war ich nicht dabei. 

Doch als ich mich erhob, da wankten plotzlich 

Die Kniee mir, ein unnennbarer Schmerz 
Erwuͤrgte mich, ich griff mit leeren Händen 

L— Wie um mich feſt zu halten — in die Luft 

Und ſtoͤhnend ſank ich nieder — — ſchmerzhaft ſchlug 

Die Stirne auf des Stuhles Kante auf, 
And vor die Augen legte ſich ein Schleier ... 

So lag in dumpfem Weh ich ſtundenlang. 

XXXIII. 

O haͤtteſt du das eine nicht getan — 
Das eine nicht, wonach das andre kam, 

Es waͤre anders um uns beide worden! 

Ich haͤtte meine Liebe dann im Keime 
Erſtickt — ich hätte wortlos⸗ſtill entſagt! 

— Ich hätte mich in Einſamkeit gefluͤchtet 
Und nicht ſo alles bis zur letzten Hefe 

In mich geſogen — nicht ſo alle Qualen 
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Bis auf die letzte, letzte durchgekoſtet! 

O haͤtteſt du das eine nicht getan: 
Gekuͤßt mich damals, ohne mich zu lieben — 

Gekuͤßt mich wieder — ohne Liebe wieder! 

Gekuͤßt mich, um mir alle Seligkeit 

Des Gluͤckes zu erſchließen — und den Toren 
Hinabzuſchleudern auf die Erde dann! 

O haͤtteſt du das eine nicht getan —: 

O waͤreſt du an mir vorbeigegangen — 

Und haͤtteſt nie den Hoffenden gekuͤßt! 

* 

Das Gluͤck hat Grenzen — tauſend — uͤberall. 

Das Ungluͤck eine nur, an der es ſtirbt: 
Den Tod! — Und doch — vielleicht fuͤr mich noch eine: 

Gleichguͤltigkeit! Was ſtirbt an dieſer nicht?! 

Doch iſt erſtarrtes Leben denn nicht Tod? 
Iſt traͤnenloſes Weinen denn noch Weinen? 

Und hoffnungsloſes Leben — iſt es Leben? .. 

XXXIV. 

Von deinen Lippen beben deine Lieder, 

Rein, aber ſchwach iſt deiner Stimme Klang. 

Nicht viele ſingſt du — doch die wenigen, 

Wie ſind ſie mir ſo lieb, ſo lieb geworden! 

Doch iſt mir oft, als ſaͤngſt du ſeelenlos? ... 
Wie kannſt du hier denn — hier! — auch anders fingen! 

Der Schlamm muß Alles nach und nach erſticken. 
Geh' fort von hier! — Weib, wenn du deine Seele, 
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Dein beſtes Sein nicht töten willſt, geh' fort! 

Ich flehe zu dir — gehe fort! — Du lachſt: 

„Ich kann nicht, ich muß leben!“ und ich — ſchweige. 

Ich weiß zu gut: wenn ich dich heute bitte, 

Tuſt morgen du das grade Gegenteil! 

XXXV. 

Ich weiß es, an der Wende meines Lebens 
Steh' ich — früh wendeſt du dich, Jugend, von mir... 

Geh' nur! Ich ſuche nicht dich feſtzuhalten, 

Jedoch verlange keinen Dank von mir. 

Ich ſehe ohne Groll dich ziehn. Du haſt 

Mir viel verſagt, was andern du gegeben, 
Und karg bemeſſen haſt du mir mein Teil. 

— Das alles haͤtte ich vergeſſen koͤnnen, 

Wenn ſcheidend du das Eine mir geſchenkt, 

Das Gluͤck, keinem vergleichbar: ihre Liebe! 
Doch du verſagteſt mir auch das — — nun geh' 

Und nimm auch dieſe Torheit mit dir fort! 

Es war ein Wahn, der lange mich umgaukelt: 
Das Gluͤck, es muͤſſe auch zu mir noch kommen. 

Ich ſtaunte, wenn ich ſah, wie Jahr auf Jahr 

An mir vorbei es ſchritt. Doch felſenfeſt, 

Wie nur ein töricht Kind vertrauen kann, 

Sah ich dem Tag entgegen, an dem laͤchelnd 
Das Gluͤck ſich nahen — und mich kuͤſſen würde... 
Ich waͤhnte immer, du ſeiſt es mir ſchuldig, 

Da du ſo lange mir es vorenthalten, — 

Und ſehe nun, wie arg ich mich getaͤuſcht! 
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XXXVI. 

Ich traf dich heute. Welch ein ſeltenes Gluͤck! 

Es war am Mittag auf der lauten Straße, 
Und du ftandft überrafcht, als ich erfreut 

Schnell auf dich zu trat: beide fanden wir 

Im erſten Augenblick kein Wort — ſo nahmſt du 

Nur ſchweigend meinen Arm, den ich dir bot. 

Du warſt ſo faſſungslos, wie ich dich nie 
Vorher geſehen ... ſtatt des kalten Zuges 

Lag leiſe Roͤte auf den zarten Wangen. 
So gingen wir zuſammen leiſe weiter.. 

Und in mir ſtieg es jeltfamsfelig auf, 

Und leiſe ſprach ich dir von meiner Liebe. 

Da ſahſt du mich mit truͤbem Laͤcheln an 

So eigen — ſo durchdringend, wie ich nie 
Dich laͤcheln ſah — ich ſah erſtaunt auf dich 

Zum erſten Male ſah ich, daß dies Laͤcheln 

Ein Laͤcheln namenloſer Wehmut war! 
Und wieder keimte Hoffnung in mir auf. 

Das war das wahre Laͤcheln deines Herzens, 
Nicht uͤbertuͤncht von der gemachten Kälte — 

Das war? — das war das ſuͤße Laͤcheln wieder 
Aus einer Zeit, die ich vergeſſen waͤhnte .. 

* 

Und wieder ſtieg beruͤckend vor mir auf 

Der eine Tag, an dem wir ſo wie heute 

Dahingeſchritten auf derſelben Straße! 
— Und ich ſah nieder in dein liebes Antlitz 
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Und fagte dir ein Wort: — „Gedenkſt du noch —“ 

Da fuhrſt du auf — — und wurdeſt ſeltſam bleich 

Und ſahſt mich an mit graufamsfaltem Hohn: 

„An was?! —“ Und zornig blitzte auf dein Auge, 

Weil ich vergaß, was wir uns ſtumm verſprochen. 

Und du zogſt deine Hand aus meinem Arm 

Und ſagteſt gleichguͤltig: „Ich will dich nicht 
Noch laͤnger ſtoͤren —“ und wir trennten uns. 

— Ich aber ging in truͤbem Sinnen weiter ... 

Wie warſt du 'erſt jo anders doch geweſen! 

War's nicht, als haͤtt'ſt du erſt in eine Rolle, 

Die mir genuͤber du tagtaͤglich ſpielſt, 
Dich finden muͤſſen, als du mich ſo plotzlich 

Und unerwartet ſahſt? — Und dann dein Laͤcheln! 

Wie anders war es doch, als das gewohnte, 

Mit dem du alle meine Liebe von dir 
In trotzig⸗herber Kaͤlte taͤglich weiſt! 
So laͤchelſt du auch andern nicht, wie eben 

Du mir gelaͤchelt .. 
Und ich ſann und ſann: 

Was war das fuͤr ein neues Raͤtſel wieder?! 

XXXVII. 

Noch keine von den wenig kargen Stunden, 

Die wir zuſammen waren, war begluͤckend. 

Nie biſt du ſorglos, heiter, wie mit andern — 

Mit mir zuſammen liegt auf dir ein Alp, 

Ein Bann — ich fuͤhlte heut' es deutlich wieder. 
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Du weichſt mir aus, du ſtehſt in nichts mir Rede, 
Gleichguͤltig, oder lachend, oder heftig 

Vernimmſt du alles, was ich zu dir ſage. 

Und heute — da kam's bitter über mich! 

Und all der Schmerz um dich ergriff mich wieder: 

Ich ſah, du warſt nicht gern mit mir zuſammen. 

Es war kein Zweifel mehr — was hilft es da 
Sich gegenſeitig ferner ſo zu quaͤlen! 

Mit ruhigen Worten ſagte ich es dir, 
Und du vernahmſt es, — und du ſchwiegeſt ſtill — 

Und wurdeſt bleicher nur — und ſagteſt dann: 

„Ja, es iſt beſſer —“ und da ließ der Schmerz 
Noch einmal mich verzweifelnd aufſchrei'n: „Lenchen! 

Sag' mir, du liebſt mich nicht —“ Und du, du wandteſt 

Dich ab und bliebeſt mir die Antwort ſchuldig. 

Und ich — ich zoͤgerte noch — — meine Liebe 

Ließ mich nicht gehn — ich ſah auf dich voll Schmerz — 
Und konnte doch von dir mich reißen nicht, 

Von dir fuͤr immer ſo nicht — ſo nicht! — ſcheiden! 
* 

In meinem Innern ſtritten alle Maͤchte 
In heiß entbranntem Kampfe miteinander: 
Groll — Eiferſucht — verletzter Stolz — und Gram —: 
Mit unterdruͤcktem Haß ununterdruͤckbar 
Die Liebe! — Und die ewige, alte Liebe — 

Sie ſiegte immer wieder — mir zum Fluch! — 

Sie uͤberwand ſogar den argen Zweifel 
Und uͤberſtrahlte ſeine ſchwarze Farbe 

Mit truͤgeriſcher Hoffnung tiefem Not... 

—: Es koͤnnte ſein!!“ — dies Wort mit allem, was 
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| Es in ſich barg — wie hat es mich gefoltert! 

Es koͤnnte ſein, daß du mich dennoch liebteſt, 

Und vor mir ſelbſt entſchuldige ich mich, 

Daß ich nicht ſcheide! — Bittres Unrecht ſprießt 

Aus ungeklaͤrtem Zweifel — glaube eher 
Nicht an das Ende, bis ſie ſelber dir 

Mit kaltem Wort den letzten Stoß verſetzt! 

XXXVIII. 

Wie ich dich liebe! — So iſt nie ein Menſch 

Von einem anderen geliebet worden! ... 

; 4 Ich habe alles um mich her vergeſſen: 

Die kleinen Sorgen, die mein ganzes Leben 

Mit unentwegter Tuͤcke mich verfolgten — 
Jetzt ſind entfloh'n ſie! — Habe ich nicht dich?! 

Das große Lieben nimmt mein Sein gefangen. 
Mir iſt, als hielte ich die ganze Welt 

In meinen Armen — in die fernſten Raͤume 

Schweift nun mein Blick und ſchaudert nicht zuruͤck 

Wie vordem, denn mich haͤlt ein Punkt im Weltall, 
Um den ſich all mein Wuͤnſchen, Hoffen dreht! 

Und was daruͤber liegt — — es iſt mir fremd! 

So bin ich durch dich klein und groß geworden. 

Denn iſt's nicht groß, ſo in ein zweites Sein 
Das eigene, volle Leben zu verſenken? 
So ſich vermengen einem zweiten Daſein? 

III 9 
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Ich kenne dich, wie nie ein Menſch dich kannte, 

Denn ich belauſchte dich in allen Stunden, 

Die ich dir nah, in nimmermuͤdem Forſchen! 

So lernte ich dich kennen — alle Wuͤnſche 
Hab' ich von deinen Augen abgeleſen, 

Vor deinem Fuße jeden Stein entfernt, 

Auf deiner Pulſe Schlaͤge hingehorcht, 

Vor deiner Stimme kaltem Ton gebebt .. 

Ich kenne dich, wie nie ein Menſch dich kannte —: 

Und doch — es liegt in dir ein furchtbar Fremdes, 

Und das — ich ahne es — erforſch' ich nie! 

Nie! — Denn die eine Stunde wird nie kommen, 

Wo du dich mir ſo ganz und voll erſchließeſt, 
Daß jede Faſer deiner Seele bloßliegt, 

Wo von dem Letzten auch die Hülle fällt! 
Die Huͤlle, die von meinem Innern du 
Mit deinen kleinen Haͤnden laͤngſt geriſſen! — 

Und ſo wirſt du — du! — immer fremd mir bleiben! 

XXXIX. 

Und wenn die erſten Lichter auf den Straßen 

Erflammen, und die lange Strahlenreihe 

Sich fern im Abendnebel ſacht verliert, 

Und naͤher ſie — und naͤher ruͤckt die Stunde, 

Da ich dich ſehn ſoll, ſtelle wartend oft 
Ich mich an einer Straße Ecke hin. 

An mir vorbei rauſcht dann das dunkle Leben, 

Schneller und ruheloſer, als zuvor ... 
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Da wagt der Weltftadt Elend fich hinaus, 
Das ſcheu des Tages grelles Licht vermeidet, 

Und ich — ich ſtehe da und ſpaͤhe aͤngſtlich 

Nach einem Antlitz, auf das tiefer noch, 

Als auf das meine, ein der Schmerz ſich grub. 

Ich finde viele. Da war geſtern Abend 

Ein alter Mann — zerfallen, halb erblindet, 

Auf deſſen tiefgefurchtes Antlitz hatten 

Sich eines Lebens Muͤhen eingegraben. 

Ich trat zu ihm. Ich weiß nicht mehr, wie's kam, 

Doch bald war ich gar wohl mit ihm vertraut. 

Mit matter Stimme fprach er manches mir 

Von ſeinem Leben und ich hoͤrte zu. 

Der Mann war elend. Aber haͤtte ihm ich 

Von meinem Schmerz erzaͤhlt, er haͤtte wohl 

Gelacht — wenn uͤberhaupt er lachen koͤnnte! 

Wenn er ihn ſelbſt gefuͤhlt — — jedoch, wohin 

Verirre ich mich? ... Von dem Alten nahm 

Ich Abſchied — ging — und trug mein Weh zu dir — 
Du lachteſt — ja, denn du verſtand'ſt zu lachen! — 
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XL. 

Mein Lenchen, du nicht ſchoͤn?! — Mir biſt du ſchoͤn! 

Mir biſt die Schönheit du, die ich erſehnte 

In langen, langen einſam⸗truͤben Jahren! — 

Die Schoͤnheit, deren Ahnen mich gefuͤhrt 

Lin durch die Kindheit, hin durch allen Kampf, 

In dem ich mit dem Leben taͤglich rang. 
9 * 
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Seit dieſes Ahnen in die Knabenſeele, 

In die erſchauernde, ſich eingeſenkt, 
War Leben mir — ein Sehnen zu dir hin... 

Nun hab' ich endlich dich gefunden, Schoͤnheit! 

Nun ſtehſt du vor mir, ſo vollendet vor mir, 

Wie meine Traͤume dich nur je erſchaut. 
— Die andern geh'n vorbei mit blinden Augen, 

Ich ſtehe da — doch nicht mit reiner Wonne, 

Nein — — ein Begehren haͤlt mich heiß gepackt! 

* 

Dein ſuͤßes Lächeln! ... Wie hab' ich geliebt 

Den Zug um deine Lippen, der doch mir 
Und meinem Lieben nie gegolten hat! 

Ich hab' ihn oft geſehen — nur aus der Ferne, 

Wenn roher Beifall dir dein Singen lohnte. 

Da zuckte es um deine feinen Lippen, 

Unendlich reizvoll — zauberiſch⸗beruͤckend! 

Dein Laͤcheln — ja, ich hab' es oft geſeh'n, 
Wenn aus der Menge dir ein Scherzwort zuflog, 

Das deinem leichten Sinn gelegen kam. 
Was ſagte dieſes Laͤcheln mir nicht alles! 

Ich las aus ihm mehr, als du ahnſt, heraus. 

Dein ſuͤßes Laͤcheln — iſt das eines Kindes, 

Das nur des Lebens roſige Seiten kennt, 

Das unbewußt die tiefſten Wunden ſchlaͤgt; 

Dein Laͤcheln — iſt zugleich das eines Weibes, 
Das Liebe wecken will, um zu verſchmaͤh'n —; 

Ob du wohl weißt, wie ſehr es dich verſchoͤnt? 



R wahre dir dies Lächeln durch dein Leben, 

und du wirſt unveraͤndert reizvoll ſein! 

Bewahre dir dies Laͤcheln. Mehr als alles 

War es doch dieſes Laͤcheln deiner Seele, 
; Das einft mich zwang — und nun — mich nimmer läßt! 

XLI. 

sch bin allein, und alle Pulſe beben! 

Gluͤhender Liebe maßloſes Verlangen 
Treibt alle Kraft zu einem Ziele hin! 
Wie um die Sonne alle Sterne kreiſen, 

| Zum Mittelpunkt der Erde alles Leben 
Mit tauſend ungebrochenen Kraͤften ſtrebt — 

So zieht ein jeglicher Gedanke mich 

Vom Tage ab und immer nur zu dir! 

und immer nur zu dir! — Die Nacht iſt da. 
5 Truͤb brennt das Licht. Die kalten Waͤnde engen 
So unertraͤglich mich. Ich denke wieder 
Des Fruͤhlingstags, an dem du ſterben wollteſt .. 

Und immer nur zu dir! — Ich denke wieder 

Der letztvergangenen Tage toller Luſt, 

Wo neu erwacht aus ihrem Grabe ſtieg 

Die ſchon geſtorbene — meine einzige Liebe . 

| Und immer nur zu dir! — Die Nacht zerrinnt. 

Ich denke wieder, wie ich dann erwachte 
Und um mich alle Wirrnis draͤuend ſtarrte, 

Aus der ich mich nicht flüchten kann zur Klarheit 
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Und immer nur zu dir! — Der Tag iſt da 

Und grinſt mit fahlen Zuͤgen in mein Zimmer. 

Ich denke deiner — wie das werden ſoll, 

Und was die kommenden der Tage bringen .. 

Und immer nur zu dir! — Bei Tag und Nacht! . 

XLII. 

Sie find doch alle gleich! ... Wehe dem Manne, 
Der einem Weibe ſagt, daß er ſie liebt! 
Sie lacht ihn aus entweder oder luͤgt 

Ihm vor, daß ſie ihn wieder liebt — und beides 
Iſt nur der Boden, welcher die Verachtung, 
Verzweiflung oder duͤſtren Gram gebaͤrt! — 

— — Du logſt mir nie in dieſen wehen Tagen, 

Daß du mich wieder liebeſt, du haſt nur 
Kalt uͤber mich und meine Glut gelacht! 
So kam es, daß ein Durſt in mir entbrannte, 
Den meine Seele ſeither nicht gekannt, 

Und nur die Liebe zu dir loͤſchte ihn, 

Die ſo groß iſt, daß ſie ſich ſelbſt vergißt! 

Und doch, ich haͤtte, was vom Leben noch 

Du mir gelaſſen, darum hingegeben, 

Wenn ich mich haͤtte an dir raͤchen koͤnnen, 

So grauſam wie du ſelbſt mir mitgeſpielt! 

An jenem Tag, da du den andern kuͤßteſt, 

Vor meinen Augen kuͤßteſt, haͤtte da 

Der Abgrund deines Lebens ſich geoͤffnet, 
Um dich hinabzuſchlingen, glaube mir, 



In dieſem Augenblicke hätte ich 
Dir nicht die Hand gereicht, um dich zu halten! 

Ich haͤtte dich im Staube liegen laſſen, 

Haͤtte gelacht — und wäre fortgegangen! 
— So tief traf mich die Kraͤnkung deiner Hand, 
Die du mit kluger Liſt für mich erſannſt. 

Du wußteſt wohl, wo du am ſchmerzlichſten 
Mich treffen koͤnnteſt, dieſe Qual zu enden 

— — So aber kam es anders. Ich ging fort 
nd kehre nie zuruͤck. Der Durſt erſtarb, 

Wie alles andere in mir geſtorben. 
Ich haſſe dich nicht mehr, — ach, ich weiß kaum noch, 

Ob ich dich liebe —. Doch wenn in den Naͤchten 

Dein bleiches Antlitz vor mir ſteht, dann fühle 

Ich nur ein namenloſes Mitleid noch 
Mit dir: denn du biſt arm, wie ich, Helene! .. 

. 

Wie du verſtehſt zu kraͤnken! ... Deine Pfeile 

Verſendeſt du mit kaltem Blick, und niemals 
Veerfehlen fie ihr Ziel und treffen tief! 

Nicht einmal haſt in allen dieſen Tagen 

Du mir ein liebreich⸗freundlich Wort geſagt. 

Nichts macht dir Freude — Tag fuͤr Tag verſuche 
Ich deine truͤbe Schwermut zu verſcheuchen. 
Doch nie gelingt es mir. Ich lege dir, 

Was eines Weibes Sinn begehren kann, 

Vor deine Fuͤße — doch du dankſt mir kaum. 
Magſt du es nehmen, magſt du's von dir weiſen — 
Auf deinen Lippen liegt dieſelbe Kaͤlte, 

3 
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In deinen Augen liegt dieſelbe Haͤrte, 
Auf deiner Stirne liegt derſelbe Schatten. 

Und was mich mehr als deine Kaͤlte ſchmerzt, 
Was taͤglich ſich mit meiner Liebe ſtreitet, 

Iſt, daß ich fuͤhlen muß: du willſt mich kraͤnken, 

Du willſt mich treffen. Aber meine Liebe, 
Noch iſt ſie ſtaͤrker als die Bitterkeit, 

Die taͤglich waͤchſt, weil taͤglich du ſie naͤhrſt. 

* 

Weib, weißt du wohl, daß ich dich haſſen koͤnnte, 

Wenn ich's vermöchte?! — Du zwingſt jeden Tag 
Zu leben mich, der jeden Tag ich ſterbe! 

Ich kenne dich! — Ich habe dich erkannt: 
Engel an Schoͤnheit, Teufel an Gemuͤt! 

Es iſt der wilde Durſt in mir entbrannt, 

Zu enden unſre Qual! Der Kelch iſt voll! 

Kein Tropfen mehr — ich warne dich — nicht einer! 
Ich ſah es, wie du heute Abend hoͤhniſch 

Auf mich geblickt, um tief mich abermals 

Zu kraͤnken — und ich ſah, wie einem andern 
Du gleich darauf gelaͤchelt —; und ich bat, 

Ob ich nachher nach Haus dich leiten ſolle — 

Du aber wieſeſt kalt mich ab und lachend, 
Und dann gingſt du mit jenem andern fort, 

Mit jenem andern, jenem leeren Gecken, 
Den du nicht liebſt, den du nicht lieben kannſt. 

Du tateſt es — ich weiß es allzuwohl — 
Um mich zu kraͤnken, aber huͤte dich, 

Ich laſſe nicht ſo mit mir ſpielen — lieber 



5 XLIN. 

Und als der Schmerz mich heute wieder nieder 
Zu Boden zwang, da zuckte ein Gedanke 
Durch meine duͤſtere Trauer, wie der Wolke 

Der grelle Blit entſpruͤht ... ein einziger Weg 

3 Lag vor mir: alles andre ſonſt im Dunkel. 

. Ein Weg — jedoch ich bebte ihn zu gehen! 
Das hieß mit meinem ganzen Leben brechen, 
Das hieß der Jugend in das Antlitz ſpeien, 

Das hieß Erinnerung mit Fuͤßen treten! 
1 Und doch — ich ſiegte! Ich bezwang mich ſelbſt, 

em, meine Liebe zwang mich — — — — — — — 

| 1 und bebend ſtehe ich — ein Wort — ein Wort — — 

N und ſchauernd ruͤhrt das Wort mich an —: mein Weib! 

XLIV. 

Doch du biſt ſchoͤn! — fo ſchöͤn, daß nie ein Weib 
Es wagen duͤrfte, ſich dir zu vergleichen! — 
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Sie wollen alle deine Schoͤnheit nur 

Und wollen ſie fuͤr feiles Geld erkaufen — 

Du aber weiſeſt alle von dir ab. 

Ich ſehe ſcharf: auch du liebſt keinen andern, 5 
Doch du liebſt auch mich nicht! — Du lachſt mit andern 

Und ſtuͤrzeſt oft dich in den wilden Taumel, 

Doch keiner darf an deiner Schoͤnheit ruͤhren, 

Den du mit hoͤhniſch-kaltem Wort nicht ſtrafſt. 
O wie ich das dir danke! — Waͤre das nicht, 

Ich weilte nicht ſo oft an jenem Ort, 
Ich wuͤrbe weiter nicht um deine Liebe! 

Ich bleibe bei dir — ob auch ich vergehe — 
Bis du mich von dir ſtoͤß'ſt — ich bleibe bei dir, 

So lange keinen anderen du liebſt. 

Doch ſchenkſt du einem anderen deine Liebe, 
Dann gehe ich — dann laſſe ich die Hoffnung, 

Die mich noch haͤlt, in ewige Nacht verſinken, 

Denn ich will freie Liebe — oder nichts! 

Ich habe dir geſagt, daß ich dich liebe, 

Ich habe dich gefragt, ob mit mir du 

Mein Leben teilen wolleſt — du haſt es 

Mit kaltem Wort verneint —: und ſo vermag 

Ich nicht die ſtetig Sinkende zu retten. 

Du mußt ihn weiter gehn, den ſteilen Weg, 

Der immer naͤher dich dem Abgrund fuͤhrt —: 

Solange ſich kein andrer zu dir findet, 

Der dich in wuͤſtem Taumel mit ſich reißt, 

Solange bleibe ich bei dir — ſolange 

Gibt meine Liebe mir ein Recht auf dich! 
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XLV. 

Wir ſind doch beide Kinder unſerer Zeit, 

Und ihres Erbteils ſind wir nicht verluſtig! 
Mir gab ſie dieſes ruheloſe Schweifen 

Und dir ein Wuͤnſchen, fieberhaft⸗geſteigert, 

Das weit, weit uͤber deinen Kreis hinausragt, 

Den dir das Leben um die Wiege zog. — 
Vielleicht iſt das es, was uns beide trennt 
Und doch daͤmoniſch zueinander zieht: 
Ich kann dein Wuͤnſchen nicht erfuͤllen — du 

Nicht meines Weſens wilde Leidenſchaft! 

Ich weiß, auch du fuͤhlſt in verſchwiegenen Stunden 

Das Schickſal, wie es deines Lebens Keim, 

Noch eh' zur Bluͤte er erſchloſſen ſich, 

Mit nimmerſattem, gierigem Zahn zernagt. 
Das iſt dein Fluch — wie es der meine iſt —: 

Daß beide wir in einer Zeit geboren, 

Die ihr Verderben in ſich ſelber traͤgt. 

Du ahnſt es nur in daͤmmerndem Erſchaudern, 

Ich aber weiß es. Keine Taͤuſchung gibt es, 

Die uͤber dieſen Abgrund fort uns traͤgt. 

Das iſt es, was uns zueinander zieht, 
Damit wir voneinander — ſcheiden lernen! 

Doch ruhmlos will ich nicht im Kampf erliegen, 
Und noch, wenn meine Stimme ſterbend bricht, 

Will ich mit letzter Kraft hinaus es rufen, 

Was ich erlaufcht, wenn in verſchwiegenen Stunden 

An mein Herz machtvoll ſchlug das Herz der Zeit, 
Die dich und mich in dunkler Nacht gebar! 
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Die Welt iſt weit, du biſt noch jung und ſchoͤn, 

Und herrlich liegt ein volles Leben vor dir. 

Im Morgen ſtehſt du, der den Tag verheißt. 
Was ich dir wuͤnſche, iſt: daß dieſem Tage 
Das Sonnenlicht nie fehlen moͤge — Liebe! — 

Die Welt iſt weit, du biſt noch jung und ſchoͤn, 

Und manchen Mann wirſt du beruͤcken noch 

Und kannſt Verderben ihm, kannſt Gluͤck ihm werden. 

Sei lieb zu jedem! — Wundert dich die Bitte? 
Ich weiß, wie ſehr es ſchmerzt, verſtoßen ſich 

Von einem Weib zu ſehen, das man liebt! 

Die Welt iſt weit, du biſt noch jung und ſchoͤn, 

Und dennoch wird ein Tag auch dir erſcheinen, 

Da ſich dein Leben leiſe niederwendet. 

Dann — wuͤnſch' ich — moͤgſt du nicht verlaſſen ſein, 

Wenn deiner „Freunde“ Schar in Nichts zerſtoben, 

Dann — wuͤnſch' ich — moͤgſt ein treues Herz du 

finden, 

Das dich und nicht nur deine Schoͤnheit liebt, 

Das dich in ſeine treuen Arme nimmt, 

Das jeden Wunſch von deinen Lippen lieſt 

Und jo dich ſicher bis zum Ende leitet ... 

Die Welt iſt weit, und deine Schoͤnheit wird 

Im Fluge Aller Herzen dir erzwingen. 

Man wird dir Liebe vor die Fuͤße legen, 
Wohin dein Weg dich immer fuͤhren mag. 

Doch gingſt du heute in die Welt hinein 

Und wanderteſt die weite Welt zu Ende 
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Du wuͤrdeſt auf der ganzen, weiten Welt 
Nicht einen — hoͤr' mich wohl! — nicht einen finden, 
Der dich ſo maßlos liebt, wie ich dich liebe! 

XLVI. 

5 Wenn gar zu wild die Sehnſucht in mir ſchreit, 

Der Tag nicht gehn, die Nacht nicht nahen will, 
Dann eile ich hinaus. Da liegen vor mir 

Die langen Straßen ... Ziellos wandre ich 

Hi.nunter bis zum Ende ſie, um wieder 
Denſelben Weg zum andernmal zu gehen! 

Das tut den wilderregten Sinnen wohl —: 
Da eilen Tauſende an mir voruͤber, 
Alnsd keiner kennt mich, keiner ſieht auf mich. 
Ich tauche unter in dem großen Strom ... 
And dann geſchieht's wohl, daß von meiner Bruſt 
Der dumpfe Druck ſich loͤſt, der in des Zimmers 

Eintoniger Stille mich zu töten droht. 
Ich träume mich hinaus ans offene Meer, 

An mein geliebtes Meer, wo ich als Knabe 
Im Sande taglang lag, hinüber ſtarrend 
Zum weiten, uferloſen Horizont 
Ich glaube in der Maſſen wirrem Brauſen 
Sein Rauſchen zu vernehmen, wie es mich 

So oft — lang iſt es her! — in Schlaf gelullt. 
Mein Meer — du wuͤrdeſt mich nicht retten koͤnnen, 
1 Denn feſtgekettet liege ich am Strande, 
Uulnd ſelbſt mein Sehnen fliegt nicht mehr hinaus! 
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XLVII. 

Schlage dein ſchoͤnes Auge zu mir auf, 

Geliebte, aber blicke nicht ſo kalt auf mich. 

Ich kann es nicht ertragen! — Ich will Liebe 
Von dir, wie ich dir eine Liebe gebe, 

Wie niemals ſie ein Weib ſo reich empfing. 

Nach Luſt verlangt die heiße Jugend in mir, 

Und deine Kaͤlte kann ſie nicht ertragen; 

Nicht ſeh'n, wie andern du das Laͤcheln ſchenkſt, 

Das mir du nimmſt; wie du gefliſſentlich, 
Um mich zu kraͤnken, andere begluͤckſt 

Mit einem Blick, den ſie mit nichts verdient! 

Ich habe wieder dich gebeten: Sage, 

Ob du mich liebſt — und ich will ſchweigend gehen, 
Wenn du mich von dir ſtoͤßt, doch ſo vergebens 

Um eine Liebe betteln, die mir dennoch 

Du vorenthaͤltſt — das trage ich nicht laͤnger! 

Was ſiehſt du mich ſo ſeltſam-forſchend an? 

Und gibſt mir keine Antwort? — Rede! Rede! 

v 

Mein muͤder Mund klagt dich nicht an, Helene — 
Mein tief verbittert' Herz nur kann ich nicht 
Zu ruhigen, verſoͤhnten Schlaͤgen zwingen! 

Du haſt mir nie geſagt, daß du mich liebſt, 

Mir nie in dieſen letzten, dunklen Tagen 
Hoffnung auf ſchoͤnere, hellere geſchenkt. 

Doch haft du ſchweigend es mit angeſehen, 

Wie mich die Leidenſchaft fuͤr dich verzehrt, 
Wie ich gebebt nach einem Blick von dir, 
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Wie ich in Schnfucht, wenn du fern mir, ſtarb ... 

und iſt das keine Schuld? — Ein Wort von dir: 
Ich ſolle gehn, du koͤnnteſt mich nicht lieben — 

Ich waͤre ſchweigend von dir fortgegangen. 
— Doch dieſes Naͤhren einer halben Hoffnung, 

Dies antwortloſe Schweigen auf mein Fragen, 
Dies kalte Laͤcheln für mein glühend’ Werben 
mern 1 

5 Iſt zielbewußte Schuld, von der mein Herz 

N Dich frei nicht ſprechen kann, weil es dich liebt ... 

XLVIII. 
7 

So aber kann es laͤnger nicht mehr waͤhren! 
Ich habe wieder eine Nacht gerungen 
Fiaſt uͤbermenſchlich mit mir! Kalter Schweiß 

Liegt auf dem Herzen, das ermattend ſchlaͤgt. 
Ich habe viel ertragen. Doch das eine 
Verbietet jede Herzensfaſer mir: 

Mit jenem Manne in die Schranken treten, 

Der dir ſein feiles Gold zu Fuͤßen ſtreut, 

um dafuͤr deine Liebe zu erkaufen. 

Wohl magſt du ſie ihm geben — doch ich meſſe 

Mit jenem Manne niemals meine Liebe! 

— — Der Tag ſcheint grau herein. Es iſt der letzte 

Vroon dieſen Tagen ungewiſſer Qual, 

Oder der erſte — eines ewigen Gluͤcks. 
Tch habe dieſe Nacht mit mir gerungen 
und zwang die Leidenſchaft zu meinem Willen 
And ſage jetzt mir: daß ich dennoch hoffe 

Veon dieſem Tag ein ſtets verſagtes Gluͤck, 
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Das iſt der letzte Wahnſinn meiner Liebe. 

Und was dann kommen wird, iſt kalte Nacht, 

Die nur die Ruhe der Gewißheit kennt. 

* 

Komddie war es!, — elende Komoͤdie! —, 

Die wahrlich wir nicht weiter ſpielen wollen. 

Ich wenigſtens, ich ſpiele nicht mehr mit! 
Es iſt genug der Schmach! Die Selbftachtung, 

Die tiefgetretene, richtet ſich empor 
Und fordert, daß das Gaukelſpiel nun ende. 

Denn wir betruͤgen uns, Helene, hoͤrſt du, 

Und wir beluͤgen uns mit jedem Wort, 

Und zwiſchen uns iſt keine Offenheit. 
Und das, Helene, darf nicht laͤnger dauern — 
Komoͤdie iſt es, die wir beide ſpielen .. 

Du biſt die Heldin, ich bin der Betrogene, 
Der hinter feinem Ruͤcken noch verlacht wird, 

Und das, Helene, dulde ich nicht laͤnger! — 

Du ſollſt nicht andre kuͤſſen neben mir, 
Du ſollſt — — was ſollſt du? — O ich blinder Tor! 

Ich bin es wahrlich wert, verlacht zu werden: 
Kannſt du nicht tun und laſſen, was du willſt? 

Biſt du nicht frei? Und willſt du andre lieben, 

Darf ich es hindern? Was gibt mir das Recht? 

Nein, ein Weg nur, ein einziger, liegt offen: 

Ich darf dich nicht mehr ſehen, muß vergeſſen! — 

Vergeſſen! — ſchrecklich' Wort, du fehlteſt noch 

In einer langen Kette — und nun kommſt du 
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XLIX. 

So kam ein Tag von allerherbſtem Weh, 

Der Tag, an dem wir voneinander ſchieden! 

Was der Verſtand nur wuͤnſchen konnte, fuͤhlte 

Das arme Herz mit ſchneidend-bittrem Weh... 

Und was du nie mir ſagteſt, las ich endlich 

Aus deinem Weſen ab: ich ſolle gehn 

Und deines Lebens Gleiſe nicht mehr kreuzen. 

Ich wußte es ja laͤngſt! Doch Lieb' macht feig, 

Und ſchwer iſt es, ſich ſelber toͤten ſollen. 

Da zaudert wohl die Hand — und ſtockt — und bebt — 

Und doch — es muß ſein — keine Hoffnung mehr 

Auf Liebe und der Liebe ſtilles Gluͤck, 

Wie es dem Armſten wohl der Menſchen lacht... 

Ein ſtilles Gluͤck — wie konnt' es uns auch werden! 
Grauſamer hat das Schickſal nie geſpielt, 

Als in der Stunde, da es unſere Wege 

Sich kreuzen hieß in haͤmiſchem Vergnuͤgen! 

* 

Noch einmal ging ich an den Ort der Qual, 
Wo du dich preis der rohen Menge gabſt. — 

Noch einmal ſaß ich da und wartete. — 

Und endlich, endlich ſchlug die elfte Stunde 

Und kam, wie muͤden Schritt's der Herbſt wohl kommt. 

Du eilteſt trotzig⸗ſchnell an mir vorbei, 

Obgleich ich dich mit feſtem Worte bat: 

Ich muͤſſe dich noch ſprechen. — Alle gingen. 
11 10 



Ich ſaß allein und wartete. Der andere, 

Der mir verhaßt, wie nie ein Menſch zuvor, 

Wo war er hin? — — Doch da — drang nicht dein Lachen 
Und ſeine Stimme aus dem Nebenzimmer?! 

Und jaͤhlings ſprang ich auf und ſtieß die Tuͤr 

Mit einem Fußtritt krachend ein — und ſah, 

Wie du dich laͤchelnd an den Menſchen ſchmiegteſt, 

Wie deine Lippen auf den ſeinen lagen, 

Wie — — und da ſahſt du mich ... ein boͤſer Blick, 

Wie ungehalten uͤber mich. Doch ich 

Sah dich mit einem Blick an voll Verachtung! 

Du ſchlugſt die Augen nieder. Und ich ging, 

Und hinter mir ſcholl hoͤhniſch Lachen auf 

Ich ging. — | 
Das war das Ende. Alles nun 

Vorbei — vorbei! — fuͤr immer, immer, immer! — 

* 

So ging ich! — — — Und der Schmerz ergriff mich wild: 
Es war ein jaͤhes Auseinanderreißen 

Der Herzensfaſern — — dann ein kalter Schauder — 

Ein Schwanken unter den erlahmten Füßen — — 

Und dann verſteinte Qual, die nicht ein Wort 

Zu leerem Klagen fand ... Ich ging — und ging, 
Immer grad' aus — und ſah doch nichts um mich. 

Ich ahnte nur, das waren Menſchen — Straßen — 

Wie willenlos ging ich nur immer fort 
Und nur nicht ſtille ſtehn! — ſo rief es in mir! 
Ich fuͤhlte es: ich waͤre hingeſunken — 
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Nur immer weiter! — Immer mehr erſtarb 

In mir das Leben, und die Fuͤße trugen 
Mich dennoch immer weiter, weiter fort! 

Sah keiner mich? — — Ich ſah nur dunkle Maſſen, 

Die unaufhaltſam mir voruͤberrauſchten. 

Ich ging durch viele Straßen, bis ſie ſchwanden 
Und in der Leere ſich der Pfad verlor .. 

Und ich ging weiter — über öde Felder ... 
Da lag ein Wald — und in ihm dunkle Nacht, 

Sternlos und ſchweigend. Auch in mir war's Nacht. 

Und ich ging in den Wald, den ſchweigenden. 

Da waren keine Menſchen mehr. Ich fuͤhlte nichts —: 
Die flutenden Gedanken nur ſich jagen . 

Und dann ſank taumelnd ich zu Boden nieder 

Und fuͤhlte alles, wie es wirklich war. 

Doch keine Träne kam den heißen Augen ... 

* 

Mir biſt du ewig — ewig! — nun verloren! 
Wie einer Toten, ſo gedenk' ich deiner. 

Wie einer Toten, welche allem Schmerz 
Des Erdenſeins fuͤr immer nun enthoben! 

Und doch kann ich nicht weinen uͤber dich. 

Ich weine innerlich — das tut viel weher ... 
Oft ſitze ſtundenlang ich reglos da 

Mit ſtarrem Auge und mit totem Herzen, 

Und dumpfe Sehnſucht hält mich noch am Leben. 
10* 

— RR 4 * * 

RIESTER: 
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Sehnſucht? — Wonach?! — Ich weiß es ſelber nicht! 

Oft iſt es mir, als ſei auch ich geſtorben! 
— — Ich aber lebe noch. Denn wenn ich ſo 

In Starrheit ſitze, faͤngt es leiſe wieder 
Zu klopfen an, das furchtbar⸗zaͤhe Herz, 

Und klopft — und klopft! — und will die Bruſt zerſprengen! 

Ich preſſe ſtark die Haͤnde auf das Schlagen — 
Es hilft nicht — — und ein grauſer Wahnſinn packt mich — 
Ich ſchreie auf — hinaus! — Wohin? — Nur fliehen! 

Ich muß hinaus! — Mir ſelbſt, mir ſelbſt entfliehen! 
Mein Herz, es klopft — und immer wilder klopft es — 

Da ſtuͤrze ſchreiend ich zu Boden nieder — — 
Und ſcharre mit den Nägeln auf dem Boden — — 

In der wahnſinnigen Angſt — um dich — und mich — 

Il. 

Sag', welch Gefühl gibt's, das die Nacht geboren 

Und das ſchon eine Menſchenbruſt durchſchauert 
Das nicht in dieſen letzten wilden Tagen 

Durch meine Seele ſchmerzvoll hingeſtroͤmt? 

Sag', welches Gift hat eines Menſchen Lippe 

Je ſchon genetzt, das ich in dieſen Tagen 
Freiwillig nicht und gierigen Zuges trank? 

Sag', welches Weh hat Liebe je erſonnen, 

Das mich in dieſen Tagen nicht durchwuͤhlt? 

Sag', Leben, haſt du keine Schmerzen mehr 

Fuͤr mich? — Gib ſie! Ich will ſie laͤchelnd tragen! 

en 
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Von Allem bleibt nur eins — das aber bleibt: 

Daß man fo müde wird, fo herzensleer ... 

Der Baum, um den aus Nord und Oſt und Weſt 

Die Stuͤrme allverheerend hingebrauſt, 

Hat keine Krone, keine Blaͤtter mehr... 

* 

Was traͤgſt du eine Welt in deinem Herzen 
Und leihſt ihr keine Worte? — Schweige nicht! 

Nein, rufe in die kalte Welt hinaus, 

Ob dich nicht Einer hoͤrt, nicht Einer rettet! 

Und wenn nun einer liebend zu mir traͤte 

Und legte ſeine Hand auf meine Stirn 

Und ſpraͤche zu mir mild: Ich liebe dich“ — 

Ich wuͤrde ihm nicht glauben und ſein Mitleid 

Mit ſtolzer, frecher Kaͤlte von mir weiſen. 

Was ſoll mir alles das? Seit du mich ließeſt, 

Birgt keine Liebe mehr fuͤr mich die Welt! 

Sie reden wohl davon; ich aber zweifle, 

Ob uͤberhaupt es Lieb' und Treu' noch gibt. 

7 

Mir iſt, als haͤtteſt auch das Letzte du 
Genommen mir — und nichts zuruͤckgelaſſen! 
Die Glut, die ſich an allem Schoͤnen freute, 

Das offene Auge fuͤr der Erde Pracht, 

Den liebevollen Sinn fuͤr kleine Freuden, 

Und auch die Leidenſchaft fuͤr hohes Streben! 

Du haſt mich ſchlechter, als ich war, gemacht. 
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Gleichguͤltig gehe jetzt voruͤber ich 
An meiner Nebenmenſchen Leid und Gluͤck. 

Ein ſelbſtiſches Gefuͤhl haͤlt mich umſponnen, 
Und immer nagt — und nagt ein Wurm, der frißt 

An meinem ganzen ſchwaͤchlich-muͤden Tun — 

Und quält mich folternd ohne Unterlaß 

* 

Laß Tag und Nacht nur talwaͤrts niederrollen: 

Was du geliebt, bringt keiner dir zuruͤck, 

Was du gehofft, wird keiner dir erfüllen, 
Was du geglaubt, baut keiner wieder auf! 

Ich hab' der Jugend Beſtes dir gegeben, 

Du nahmſt es hin — was aber gabſt du mir? 

Was gabſt du mir fuͤr das, was ich dir gab? 

Ein Ruh'n an deiner Bruſt — ein friedlos Ruhen. 

Von deinem Munde Kuͤſſe — kalte Kuͤſſe. 

Auf wenige Stunden deine — Gegenwart. 

Das war, was du mir gabſt! Das war's — mehr nicht. 

Und das iſt, Weib, was mich ſo elend macht, 

Daß es nicht mehr war, als was jeder andre 
Von dir fuͤr Geld — fuͤr Geld erkaufen kann! 

* 

Helene! — bei dem teuren Namen rufe. 

Ich oft dich noch, wenn niemand mich belauſcht. 

Das Wort, in das ſich all mein Gluͤck gefluͤchtet, 



Der leere Schall iſt alles, was mir noch 

Von dir geblieben ... Einſt rief ich dich nicht 

Bei einem Namen, den ich noch nicht kannte, 

In jenen Sommertagen, den durchtraͤumten . 

Doch nun iſt es mir ſuͤßer Troſt geworden 

Von meines Zimmers Wand zuruͤckempfangen 

Den Laut, wenn mich die Einſamkeit erſtickt: 

Helene! — — Doch dein Ohr vernimmt mich nicht. 

Das lauſcht vielleicht den leeren Schmeichelworten, 

Die ihm ein Geck, nach deiner Schoͤnheit luͤſtern, 

Zufluͤſtert; das betoͤrt vielleicht das Klingen 

Der ſchaumgefuͤllten Glaͤſer — meinen Ruf 
Vernimmt es nimmer ... wie ich rufen mag: 

Helene! — wieder rufen mag: Helene! — — 

LH. 

Der Nachtwind brauſt an mein geſchloſſenes Fenſter. 

Er ſchuͤttelt Herbſteslaub von muͤden Zweigen .. 

O dieſe Sehnſucht! — — wie ſie wieder mich 

Mit namenlos:zerrüttender Gewalt 
Anpackt — und jeden fiebernden Gedanken 

Zuruͤck zu einer einzigen Stunde lenkt: 

Zu einer Stunde, die in ihrer Fuͤlle 

Das ganze Gluͤck all meines Lebens barg! 

die Nacht zerfließt. Ich aber kann nicht ſchlafen. 
ITch ringe mit der unſichtbaren Macht, 

Die jede Luſt von meinen Wegen ſcheucht! 

Laß mich, du Daͤmon — ich will nichts von dir! 

— Fe 

. 

n 
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Was troͤpfelſt kalten Schweiß auf meine Stirn du? 

Was preßt mein Herz ſo grauſam deine Fauſt? 
Was jagſt du alle Schauer dieſer Nacht 

uͤber ein Leben, welches nichts verſchuldet, 
Als daß dem Schooße es der Nacht entſtieg?! 

Ich will dir alles geben — meine Jugend 

Und meine Liebe — alles — alles! — alles! — 
Nur laß mir noch ein wenig Lebenskraft, 

Damit ich weiter kriechend leben kann 

Und nicht mit jedem Tag von neuem ſterbe! 

Laß mich, du grau'nhaft-weſenloſes Weſen! 

Sonſt will ich aufſchrei'n, ſo verzweiflungsvoll, 

Daß alle Schlaͤfer ringsumher erwachen 
Und mir zu Hilfe eilen ... nicht allein 

Will ich hier mit dir ringen jede Nacht! 

Sie ſollen alle kommen, alle, alle — — 

Und ſollen mir die kalte Stirne trocknen 
Und ſollen bei mir wachen — Daͤmon, laß mich! — 

Was ſoll dir dieſer muͤde, morſche Leib 

Und dieſes Hirn, das eine Welt in ſich 

Getragen und ſie nicht gebaͤren konnte, 
Und dieſes leere Herz, das eine Liebe 

In ſich einſt barg, zu groß fuͤr dieſe Erde — 
Was ſoll das dir?! — Geh' hin zu andern Menſchen, 

Zu gluͤcklichen, die unverdient zu gluͤcklich! 

Ich bin auch ohne deine Nähe elend! ... 



. 

LIII. 

Nun halte feſt ich, um es nie zu laſſen: 

Es iſt ein laͤcherlich⸗vermeſſenes Waͤhnen, 

— Daß man dem Kind verzeiht, dem Manne nie — 

Das Gluͤck ſei unſer Pflichtteil. Dieſes muͤſſe 
Das Schickſal fruͤher oder ſpaͤter zahlen. 

Wer es erhalten, nehme es als Gnade; 

Wem es verſagt, der trage ſtill ſein Los. 

Dioch jeder ſei ſich klar: wir ſind nur hier, 
Um unſere Pflicht zu tun — und alles andre 

Iſt Menſchenwahn, dem bittere Reue folgt. 
So wie das Gold — iſt unter uns verteilt 

Das Gluͤck — dem viel — dem wenig — dieſem nichts! 
Das Gold — das Gluͤck — wie Spreu beide vergaͤnglich! 
Heute vereint — und morgen ſchon zerſtoben .. 

Geh', Jugend, — nimm die leeren Traͤume mit dir, 

Die Stirn wird frei —: ſo will's das ernſte Leben, 
Das keine halbe Menſchen brauchen kann. 

* 
1 

Und weshalb tratſt du mir in ihr entgegen?! 
Weshalb nicht ſtellteſt du dich, hocherhaben, 

Auf eines Berges Gipfel, ſo unnahbar, 

Daß jeder Wunſch in ſich erſterben muͤßte, 
Auch der vermeſſenſte? Dann ſtuͤnde ich 
Im tiefen Tal und ſchaute zu dir auf, 
Wie zu der Sonne, die man nicht begehrt. 

Nun ſtehſt du vor mir, Schoͤnheit — und in ihr! 
Und ich — ich bin verdammt, dies Weib zu lieben! — 
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Iſt das ein Fluch nicht, vom Geſchick verhaͤngt, 
Der erſt mich jahrelang nicht leben laͤßt 

Und nun, da er mir alles gibt, mich tötet?! 

Mit einer Hand die Gabe geben, um 
Sie mit der andern mir vom Mund zu reißen — 
Leben, du meinſt es wahrlich ſchlecht mit mir! 

* 

Ein ſchneidend Lachen tönt von meinen Lippen .. 

War ich es, der ſo lachte? — Ja, ich war's: 
Ich las die letzten Blaͤtter eben wieder — 
Da lachte ich, lachte — vor wehem Schmerz! 

So weiſe — und ſo jung noch! Schon ſo weiſe! 

Daß das ich ſchreiben konnte — mehr als Alles 
Zeigt das mir, wie ſo manches ich verlor. 

Das iſt nicht lachenswert — warum denn lacht' ich? 
Bah, wer wird denn nicht lachen, wenn die Schmerzen 

Aus dieſen Blaͤttern ihm entgegenſtroͤmen, 
Die ich in meines Lebens wirrſten Stunden, 
In Fiebertraͤumen, in wahnſinnigen, ſchrieb ... 
Wart' noch, bis du daruͤber lachen kannſt, 
Und dann, dann lache mit dem letzten Weh 

Die letzte Leidenſchaft aus deinem Herzen. 
Dann weißt du, daß du völlig klug geworden — 

Noch biſt du's nicht —: mit wieviel weiſen Lehren 

Du auch auf Stunden dich betaͤuben magſt! 

* 

Und wenn ich ruhig nun zuſammenfaſſe, 

Was dieſe eine Liebe mir gelaſſen, 

So iſt es das: ein in mir Selbſtberuhen, 



Aus dem ich meinen harten Glauben nehme, 

Gewonnen durch die bitterſte Erfahrung: 
Daß nichts, nichts toͤrichter und kindiſcher iſt, 

Als glauben, daß ein Menſch den andern ſo 

Zu lieben faͤhig ſei, daß er ſein Gluͤck 
um jenes’ Glück vergißt ... denn ich, ich ſelbſt, 
Der ich dich fo unendlich einſt geliebt, 

Ich habe uͤberwunden. Zwar die beſte, 
Die glutenreichſte Kraft iſt ausgeloht, 
Dioch bleibt mir noch ein zaͤhes Weitergehen 
und eine Kaͤlte, die gleichgültig das, 
Was fruͤher ſie bewunderte, verachtet. 

Ich weiß es jetzt: nur der, der einzig ſich, 
Sein eigenes Ich als Mittelpunkt der Welt 
Betrachtet, iſt: was wir, wir andern alle, 

Als maͤchtig preiſen, wahre Größe nennen! — 
Dem Gluͤcke zwar muß er den Abſchied dann 
Mit kalter Miene geben ... Das lacht einmal 
Dem Mann, der das erſtrebt — und dann — nie wieder! 

LIV. 

Kein Ton — — nicht einer mehr! In dieſen Tagen 
Schweigt alles in mir ſtill, wie hingemordet! 

Wie grauenvoll die Stille — — Keine Klage, 
Kein leiſes Weinen, keine dumpfe Angſt, 

Kein Stoͤhnen und kein wildes Widerſtreben, 

Kein Fluchen, keine Wehmut, keine Trauer — 

Nur Stille ... graue, kalte, helle Stille! ... 
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Der Schlag der Uhr tönt regelmäßig weiter. 

Die Menſchen wandeln weiter mir vorbei. 

Zuweilen nur ſieht einer mir verwundert 

In meine Zuͤge — alſo lebe ich. 

Ich lebe alſo weiter? — Geht der Gang 
Des Lebens fort, auch ohne meine Hilfe? 

Wie ſeltſam! — Und ich lache. Leiſe. Staunend. 

Ganz wie in fruͤheren Tagen ich gelacht. 
Und jaͤh durchſchauert Eiſeskaͤlte mich 

Uud ſchleicht den Nacken langſam mir herauf — 

Das Auge ſtiert zu Boden ohne Glanz, 

Die Zaͤhne ſchlagen froͤſtelnd aufeinander, 
Ich kauere mich in meines Zimmers Ecke 

Und ſitze reglos jo dort tagelang — — — 

* 

Es naht der Schlaf und er durchſchneidet ſchmerzlos 
Des Leibes allzu ſtraff geſpannte Sehnen, 

Um wieder ſie mit linder Hand zu knuͤpfen. 

O ſuͤßer Schlaf, wie lieb' ich deine Naͤhe, 
Wie deine Ruhe nach ſo wilder Jagd! 

Daß du mir bliebſt nach ſo viel wachen Naͤchten 

Und auf die deiner faſt entwoͤhnten Augen 

Dich wieder leiſe ſenkſt, iſt letzter Troſt! 

Nun fließen mir die Tage ſtill dahin, 
Und Nachts umfaͤngſt du mich mit warmem Kuß 

Und haͤltſt die grauſen Traͤume von mir fern 

Und traͤufelſt Wehmut in das leere Herz 
Und fuͤhrſt den Frieden an mein einſam Lager 

* 



Mich tragen keine Genien mehr empor. 
Mich bannt der Schmerz, der duͤſtere Gott der Erde. 
Die Phantaſie entfloh mir. Ihrer Fluͤgel 
3 Geheimnisvolles Rauſchen ift verſtummt. 

Nun foltert mich ein quaͤlendes Beſinnen 
Auf Tage, Taten — über die die Zeit 

Dahingerauſcht in nimmer-muͤdem Wechſel. 

Das iſt die Sonne nicht mehr, nicht ihr Schein; 

Das iſt der Mond nicht mehr mit ſeinem Strahl; 

Das iſt die Welt nicht mehr, in der ich lebte; 
Das bin ich ſelbſt nicht mehr .. . Es iſt ſo ſtill, 
So ſtill um mich geworden ... Und im Innern 
So ſtill iſt alles... ſtarb denn alles, alles? 

Starb denn in mir das letzte Leben hin? 
is auf dies eine quaͤlende Beſinnen 

uf Tage, Taten — uͤber die Vergeſſen 

it mattem Flug ſchon laͤngſt dahingerauſcht? 

Und jeder bringt Erbaͤrmlichkeiten mir, 

Mit denen ich unwillig rechten muß. 
und ein Gedanke taucht aus ſeiner Tiefe, 

Ich wage kaum, mir ſelbſt ihn zu geſtehen, 
Und bebend drängt die Bruſt das Wort zurüd: 

ft iſt es mir, als hätte nie geliebt ich! ... 

Und dennoch kann ich gaͤnzlich nicht vergeſſen 
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Was ich verloren, und was ſchmerzlich ich 

Täglich entbehre ... nur dies leere Daſein 
Laͤßt nie den Schmerz in meiner Bruſt erſterben, 

Um neuen Hoffnungsſtroͤmen Raum zu geben! 

Und dieſe Leere iſt ſo unermeßlich, 
Daß ich verzweifelnd oft die Haͤnde ſtrecke 

Und laut vor inneren Qualen ſchreien moͤchte! 

So unermeßlich, daß ſogar dein Bild 

In ihr verdaͤmmert und verloren geht! — — 

Und wenn ich das dann fuͤhle, iſt es mir, 

Als ſei mein ganzes, reiches, wildes Daſein 

Ein leerer, abgeblaßter, irrer Traum, 

Aus dem ich nichts fuͤr mich gerettet habe — 

Auch nicht das kleinſte Gluͤck fuͤr kuͤnftige Tage, 

Selbſt das Erinnern nicht vergangenen Gluͤcks! ... 

* 

Oft iſt es mir, als ſeiſt du tot! — Doch biſt du 

Nur mir geſtorben, und ich — ſah dich ſterben! 

Da ſtarb auch in mir jedes friſche Leben .. 

Es gibt ein Etwas, vor dem jeder Hohn 

Und jede laute Luſt des Lebens ſchweigt: 

Das iſt der Tod. — Ich kenne ihn, den Tod, 

Die bleichen, unerbittlich⸗harten Zuͤge, 

Den Eiſenſchritt, der kein Erbarmen kennt, 

Und alle ſeine kalten Schauer ſanken 

Auf mich herab in jener einen Nacht 

Da habe ich dein Sterben durchgekoſtet — 
Nicht deines nur —: mein Schmerz, er war ſo groß, 



Daß er der Menſchheit Wehen in ſich faßte. 
Ich dachte deiner kaum mehr, doch ich ſah, 

Wie ſich ein Schatten uͤber alle Lande 
Verheerend ſpann — ich ſah die Welt vor mir 

4 Und ſah den Schmerz — er knechtete fie hart! 

Ich ſah Millionen Menſchen, und ſie alle, 
Sie kruͤmmten ſich unter der Hand des Weh's. 

Ich ſah die Grenzen ineinanderfließen, 
Sah Anfang — Ende in das All verſinken. 
1 Und ſah ein dunkles Chaos — — nur der Schmerz 

Schlug ſeine Flügel über leeren Gründen . 
Und dann erwachte ich — — und ich ſah Dich, 

4 und wieder zog das Leben in mich ein — 

4 Es war ein totes Leben — tot, ja tot. 

LVI. 

In Daͤmmerungen liegt all unſer Gluͤck, 
In Nebelfernen unſichtbar begraben 
Und unſer Auge ſieht ſich blind nach ihm! 

Der Jugend liegt es nah noch — doch ihr Blick 

liegt achtlos an dem ſchimmernden voruͤber 
nd weit zu Fernen, wo ein Trugbild winkt. 

Dem Alter ruͤckt es weit und immer weiter 

Doch an der Grenze, wo ins große Nichts 

Hinuͤber unſer Leben ſich verliert, 

b nicht das brechende Auge da der Friede, 

Der ewige Friede, gluͤckverheißend ſchließt? 
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— Vielleicht von allen Hoffnungen der Erde 5 
Iſt dieſe, dieſe arme, noch die reichſte .. A 

* 

Ich habe allzu tief in alles Lebens 

Abgruͤndige Tiefen meinen Blick geſenkt. 
Verzweiflung, daß ich dich verloren habe, 

Hat von dem Blick den Schleier fortgenommen, 

Der hinter ſich den holden Wahn der Hoffnung 

Und die Zufriedenheit des Gluͤckes barg. 
Ich gab mein Leben und mein Gluͤck verloren — 
So ſind ſie wortlos auch von mir gegangen! 

Nichts iſt geblieben als der klare Blick, 

Der alles Leben nackt und freudlos zeigt. 

Und mit ihm ſchwand mir auch das heiße Streben, 

Das mich bisher in allem Irren hielt. f 

Nun gellt es unaufhoͤrlich mir ins Ohr, 

Das Wort, das alles in mir langſam tötet, 

Was noch dem muͤden Willen uͤbrig blieb: 

Zwecklos! — Zwecklos, was du auch unternimmſt, 
Zwecklos, daß du noch feige weiter lebſt, 

Zwecklos dein Ringen — einzig nur der Tod 

Iſt ſinnlos nicht — ſonſt alles — alles — alles — 

el 
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Und alle Lüge liegt nun offen vor mir, 1 

Und taͤglich ſteigt der Ekel in mir auf. 

Wenn nur das Mitleid noch geblieben waͤre! 

Doch auch das ſchwand, ſeitdem ſo mitleidlos 

Das letzte Gluͤck von mir ſich weggewandt ... 
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Und ſtarren Blickes ſehe nun gleichguͤltig, 

Ganz ohne Zorn und ohne jede Regung, 

In allen Lebens nackte Tiefen ich.. 

Und lebe hin — und frage mich nicht mehr, 

Wie ſolches Leben einſtens enden ſoll —: 

Nur daß es enden muß — iſt mir noch Troſt. 

c 

LVII. 
re 

Vorbei! vorbei! — Ich will, ich will vergeſſen! 

Wo iſt der Schmerz, den nicht die Zeit getötet? 

Wo iſt das Leben, das nicht müde ward? 

Wo iſt der Menſch, der nicht am Leben ſtarb? 

Es ward fo leer um mich, fo ſtill in mir... 

Es iſt, als ſei die Seele tot, indes 

Der Koͤrper noch ſein altes Daſein ſchleppt. 

Ich lebe ganz wie fruͤher; und ich frage, 

Wie fruͤher oft mich wieder: iſt es Leben? a ne a ra a Aa a a Ale Zn nn 

Welch trüber Winter! Wird ein Frühling kommen? 

Ich glaube nicht mehr, daß ein Fruͤhling kommt. 

Ich zweifele nur noch — an Allem, Allem. 
i 

* 

Wozu dies Fragen? Dies nutzloſe Fragen, 

Auf das mir ſelber ſtets die Antwort fehlt? 

Doch ich will leben, langſam und geduldig. 
III 11 
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Es iſt, wie einſt es war vor dieſen Tagen, 

Doch ich bin nicht derſelbe mehr geblieben. 

Ich ward mir fremd. — Ein anderer, ein Fremder 

Ward aus mir: ich mag ihn nicht kennen lernen. 

Nur weiter, weiter, langſam und geduldig. 

Und ſo zerrinnt mir Tag auf Tag nun wieder, 
Wie in dem weiten Meer die Woge ſtirbt ... 



Drittes Buch 
Verloren, verdorben, geſtorben! — 

So klingt ein Lied mir im Ohr... 
Ein Leben liegt in den Worten: 
Dein Leben, das ich verlor! — — 

LVIII. 

Allmaͤhlich war es ſtill in mir geworden. 
In meinem Herzen ſaß der kalte Tod. 
Der Winter hatte feine weißen Flügel 

g Über den Dunſt der Weltſtadt ausgeſpannt, 
4 
. 
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und weiße Flocken rieſelten hernieder, 
Um hinzufließen unter flüchtigen Schritten, 

3 Den tauſenden, in ſchmutzig⸗truͤbes Waſſer: 
Cin Bild der Unſchuld, die im Schlamme ſtirbt. 
. 

Auch toter Kummer kaͤmpft noch mit dem Leben 

Im muͤden Herzen; und es trieb mich auf 
Hinaus aus meinen oͤden, engen Waͤnden. 
Und ziellos war ich ſtundenlang gewandert 

Straßauf, ſtraßab mit dumpfen, muͤden Sinnen. 

Die Lichter brannten hell. Die weite Flucht 

Der langen Straße, bis zum Ende faſt, 
Erſchimmerte in dem erlogenen Licht. 

Und durch die Adern pulſte ſchneller nun 

Der Weltſtadt der Verkehr — an mir voruͤber. 
11* 
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Welch Haften, Drängen, Schieben, Stoßen, Treiben! 

Und alles durcheinander: klein und groß 
Und arm und reich. Und Schuld und Unſchuld — alles 

Wirr durcheinander — Arbeit, Muͤßiggang.. 

Verlorene Weiber boten frech ſich dar. 
Aus einem Kaffeehaus ſcholl grelles Lachen. 

Die uͤberladenen Fenſter lockten blendend — 

Und alles durcheinander ... Angeekelt 
Bog ich ermuͤdet in die Nebenſtraße. 

Da fuͤhlte ich, wie aus des Hauſes Schatten, 

Halb zoͤgernd, halb entſchloſſen, dunkel etwas 

In meinen Weg trat. Leiſe Laute drangen 
(Verſtanden kaum) zu mir heran. Unwillig 

Bog ich zur Seite. Doch da fiel mein Blick 

Auf hell vom Lichterglanz beſchienene Zuͤge — 

Und dieſe Zuͤge — — was erbebte ich 

In furchtbarem Erſchrecken — — fuhr zuruͤck — 

Schrie auf! — Das Antlitz, das da vor mir ſtand, 
Vom bleichen Lichte uͤbergoſſen — dieſes Antlitz — 

Trug ihre Züge — ihre, ihre Züge! — — 

* 

Ich weiß nicht mehr, was dann wir beide taten. 

Doch ſprachen wir kein Wort — kein Laut entrang 

Sich unſerer Bruſt — wir gingen weiter nur — 

Und weiter — — und durch viele lange Straßen — 

Und ſie ging neben mir — und ich ging mit ihr — 

Wir traten in ein Haus — und ſtiegen Treppen 

Durch Finſternis empor — und in ein Zimmer 

Sind wir getreten — und in dieſem Zimmer 
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Stand ich vor ihr — und ich ſah auf ſie nieder 

In einer ſtummen, fuͤrchterlichen Angſt — — 
Noch immer aber ſprachen wir kein Wort!. 

Dann ſah ich, wie durch ihre ſchlanken Glieder, 

Die ſchlicht ein aͤrmlich⸗ſchwarzes Kleid umhuͤllte, 

Ein Beben ging — und ihre Lippen regten 

Sich unaufhoͤrlich, doch kein Wort vernahm ich. 

Und um uns her war atemloſe Stille. 

Und dunkle Schatten lagen an den Waͤnden. 
Dann ſprach ich. Meine Stimme klang mir fremd 

Und heiſer. — Sprach ich? — Nein, ich ſagte nur 

Ein Wort: „Sprich!“ — und ich warf mich in den Stuhl 
Und ſah, wie langſam ſie zu Boden glitt 

Und meine Knie umſchlang. Sie zitterte 

Nicht mehr ... Ihr Auge hob ſich zu mir auf 

Und ſah in mein's mit tödlich ſtarrem Ausdruck. 

Und fie begann zu ſprechen, herb, eintönig, 

Klanglos und langſam. — Keine Traͤne quoll 

Aus unſern heißen Augen. Nur die. Hände, 

Sie ſchloſſen krampfhaft ineinander ſich, 

Als wollten wir uns aneinander halten. f 

— Und ſie erzaͤhlte — ihre Jugend mir! — — 
— — — — — — — — — — — — — — — 

Doch was fie ſprach, wird nie ein Menſch erfahren. 

Es war zu ſcheußlich, zu unmenſchlich-ſcheußlich! 
Sternloſe Nacht war ihre ganze Jugend, 

And ſie erzählte Alles, Alles mir! — — 
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Es zog wie tiefes Mitleid durch mein Herz, 
Und ich ſah nieder auf das arme Weib! 

Doch ſie ſprach weiter, herb, eintoͤnig, grauſam. 

In ſchreckhaft⸗greller Klarheit ſtand es vor mir. 

Kein Laut ringsum. Das Licht warf matte Schatten. 
Auf meine Kniee war ihr Haupt geſunken. 

In meiner kalten Hand lag ihre Sirn. 

„Dann aber kam ein Tag in meinem Leben, 
Der alles mich vergeſſen, hoffen ließ. 
Hoͤr' mich!“ 

Und feſter ſchloſſen ineinander 

Sich unſere Haͤnde. Aber weiter ſprach ſie: 

„Als ich an jenem Fruͤhlingstag des Gluͤcks 

Am Waſſer ſtand, zogſt du vom Tode mich 

Zuruͤck in ein dreimalsverfluchtes Leben! 

Ich wollte enden, denn an jenem Abend 

Erlag ich, mußte ich erliegen — — — 

Erliegen einem jahrelangen Kampf! — 

In jener Nacht, die dieſem Tage folgte, 

Ward ich um Geld verkauft, entehrt, geſchaͤndet 

Und preisgegeben einem alten Wuͤſtling! 

In jener Nacht, da Tags vorher mein Leben 
An deiner Bruſt noch einmal ſich erſchloſſen, 

Starb in mir Alles, was noch menſchlich war!“ 

Sie ſchwieg. Ich aber ſtoͤhnte auf. Da ſah ſie 

Mich an mit ſcharfem Blick. Mir ſchien's: mit Haß! 
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„Biſt du zu ſchwach, zu hören, was ich lebte? 
War ich doch ſtark genug, um es zu tragen! 

Ja, bebe nur! Denn deine Lippen haben 

Von mir den erſten, reinen Kuß empfangen, 

Wie ſie nachher befleckte von mir nahmen!“ 

Ich ſchwieg. Da ſprach ſie weiter, herb, eintoͤnig, 

Und unſere Haͤnde hielten ſich umklammert, 

Die Finger ſchloſſen krampfhaft ſich zuſammen, 

Als muͤßten wir uns aneinander halten. 

Doch nicht mehr bog ihr Antlitz nieder ſie. 

Sie ſah mich an mit großem, ſtierem Blick. 

„— Und Monate vergingen. Dann ſahſt du 
Mich wieder — lachteſt — gingſt an jenem Abend... 

Da keimte in mir ein furchtbarer Haß: 

Gelaͤnge es mir doch, einmal ein Leben 

So zu zerſtoͤren, wie das meine ward! 

Und als du wieder kamſt und vor mir lagſt, 

Um Liebe flehend, trat ich dich mit Fuͤßen 

und lachte, waͤhrend innerlich ich weinte.“ 

Sie ſchwieg und wartete. Ich aber ſprach nicht. 

Ein kalter Schauder lag auf meinem Herzen. 

Und weiter ſprach ſie, herb, eintoͤnig, grauſam 

Und unter ihrem Blick erſtarrte ich. 

4 „Du mußt noch mehr ertragen. Höre weiter!“ 
Da rang ein Wort ſich ſchwer aus meinem Munde: 

„Weib, ſchweig! Es iſt zu viel. Ich trag' nicht mehr!“ 
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Doch fie mit grauſam⸗harter Freude ſprach: 
„Ich quaͤlte dich und ſah, wie du zerbrachſt. 

Ich quaͤlte dich, bis endlich du mich ließeſt. 

Nun aber wiſſe noch. Zwar ſollteſt du 

Es nie erfahren, aber hoͤre jetzt: 

Geliebt — hab' ich nur dich von allen Menſchen!“ 

Sie ſchwieg und einen Augenblick war's ſtill, 

So ſtill, daß wir des Lichtes leiſes Kniſtern, 
Das Raͤderrollen auf der Straße hoͤrten. 

So ſtill, als haͤtte uns der Tod geſtreift. 

Dann ſchrie ich auf in toͤdlichem Entſetzen: 

„Es iſt nicht wahr!“ — Sie aber ſprach noch einmal 
Mit einer Stimme, die ich nie vergeſſe, 

Leer, klanglos, hart, doch uͤberzeugend wahr: 

„Geliebt hab' ich nur dich!“ — Mir aber war, 
Als ob der Boden unter mir erbebe. 

Ich ſank zuruͤck. Wir waren beide ſtill. 

Ein laͤhmendes Entſetzen lag auf mir. 
Ich ließ ſie los von mir und fuͤhlte deutlich: 

Der Wahnſinn ſtreckte ſeine Hand nach mir. 

Dann ſprang ich ſchreiend auf und ſah auf ſie — 

Sie lag noch immer auf den Knien vor mir 
Und ſah mich an mit unverwandtem Blick. 

„Du haͤtteſt mich mit einem kurzen Wort 

Zum Seligſten der Menſchen machen koͤnnen 
Und Haft zum Armſten mich gemacht. — Warum? 

Warum? ſo frag' ich dich! Gib Antwort mir! 
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Du haſt mit deinem und mit meinem Gluͤck 

Ein furchtbar frevles Spiel getrieben! Rede, 

Weib, weshalb haſt du damals nicht geſprochen?“ 

Ich blickte auf ſie nieder. Aber ſie 

Sah mich mit wortlos⸗ſtarrem Blicke an. 

Da trat ich vor — die Hand zum Schlag erhoben: 

In jenem Augenblick haßte ich ſie . 

Jedoch ſie — ſchwieg! — Und ich trat vor ſie hin: 

„Weib, ſprich — weshalb haſt du, dich ſelbſt beluͤgend, 
Uns beide elend, elend ſterben laſſen?“ — 

Und wieder ſah ſie wortlos zu mir auf, 

Jedoch in ihren dunklen Augen blitzte 

Ein Daͤmon auf, und ihre Lippen lachten. 

Da packte namenloſe Wut mich an. 
„Du lachſt!?“ — Und bei den Haͤnden griff ich ſie 

Und riß fie wild empor. Wir ſtanden uns 

Dicht gegenuͤber. Sie war totenbleich. 

Auf ihren Lippen lag kein Laͤcheln mehr. 

Ich rang nach Atem. Meine Hand ſank nieder. 

Ich fuͤhlte, wie die Kniee mir erbebten, 

Und fuͤhlte, wie das Leben in mir ſtarb. 

Und doch ſchrie in mir namenloſes Weh, 

Und doch zerwuͤhlte mir ein Wort das Hirn, 

Ein nuͤchtern⸗ klares Wort: Um nichts! — um nichts!! — 

Dann wandte ich mich langſam, um zu gehen. 

Doch ſie trat vor. Ich hoͤrte, wie ſie ſagte, 
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Mit einer Stimme, leiſe, tief und traurig: 

„Weil ich nicht wollte. Nicht in Schmutz, in dem 

Ich unterging, haſt auch du ſinken ſollen. 
Denn nimmer richteſt du geknickte Bluͤten, 

Und nimmermehr geſtorbene Herzen auf. 

Weil ich dich liebte, wollte ich dich retten!“ 

Ich wandte mich. Da ſah ich, wie ſie weinte, 

Nicht laut und heftig — ſchweigend weinte ſie ... 

Und durch die Traͤnen ſprach ſie traurig weiter: 

„Doch als du von mir dann gegangen warſt, 

Da erſt hab' ich gefuͤhlt, was ich verloren — 

Da erſt, daß dies Verlorene Alles war! — — 
Und tiefer bin und tiefer ich geſunken, 

Und jede Scham iſt nun in mir erſtickt, 
Und wohl in hundert fremden Armen lag ich, 

Und nahm das Gold, was mir geboten wurde ...“ 

Ich ſchauderte noch einmal... Maͤchtig wollte 

Mich ſchon die alte Liebe zu ihr reißen — 

Jedoch ich konnte nicht. Ich ſchritt zur Tuͤr. 

Noch einmal aber wandte ich den Blick 

Und ſah ſie ſtehn, die Alles mir geweſen, 

Was auf der Welt mir jemals teuer war. 

Sie weinte nicht mehr. Reglos ſtand ſie da 

Und ſah mich an mit einem Blick voll Trauer 
Und tiefer Liebe ... und ich wandte mich 

Und ging hinaus — — — — — H— — 
— — — — — — — — — — — 
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LIX. 

Und wie die Nacht verging, ich weiß es nicht .. 

Und wie der Morgen kam, ich weiß es nicht. 
Wo ich geweſen, ich weiß es nicht mehr .. 

Was ich getan, ich habe es vergeſſen ... 

Jedoch als wieder nun der Tag die Menſchen 

Mit ſeinem grellen, feilen Licht umkroch, 

Stand ich in meinem Zimmer wuͤhlend, ſuchend 

Und, was an Geld ich fand, zuſammenraffend. 

Und ſchleppte mich zu jenem Haus zuruͤck 

Und ſtieg die Treppe müdeszögernd aufwärts 

In einer Ruhe, die dem Tode glich, 

(Nicht mehr in Angſt, in hoffnungsloſem Bruͤten) 

Und ſtand vor ihres Zimmers enger Tuͤr 
Und trat fo in das Zimmer — fie war fort... 

Ich wußte es! — Nur rings die leeren Waͤnde 
Sah'n hoͤhniſch⸗lachend auf mich nieder. Und 

Ich ging — — — — H— — — — H—— - — — 

— — — Und dieſer Augenblick — er war 

Das Ende einer Jugend — eines Lebens! 
Denn niemals, niemals ſehen wir uns wieder. 

LX. 

Wortlos und traͤnenloſer Schmerz — nichts weiter .. 

Nichts, nichts, was ich noch ferner ſagen koͤnnte! 

Vordem: ein Klagen, ein Sich⸗ſelbſt⸗zerfleiſchen, 
Und heute nichts — nur Ende alles Lebens! — 
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Und alſo ſei dies Buch von mir geſchloſſen. — — 

In dieſer Stunde aber wuͤhlt kein Zweifel 

An Allem in der — nicht mehr muͤden Bruſt! 

Nein, ein Gefuͤhl durchlodert ſie, ein heißes, 

Mit nie geahnter Macht —: das iſt der Haß! 

Und dieſer Haß gebiert ein neues Leben! 

Zu viel der Liebe war in dieſem Herzen, 

Nicht nur zu dir, Helene — zu der Menſchheit. 

Und wie die Menſchheit mich und dich betrog, 

So will ich um mein Leben ſie betruͤgen. 

Nicht mehr der Worte! Nicht allein der Himmel, 

Nein, auch die Hoͤlle hat ihr duͤſteres Recht. 

Die Menſchen haben uns von ſich geſtoßen 

Und uns getrennt — ſo ſagen wir uns los 

Und wollen ferner nicht um Liebe betteln! 

Hoffnungslos, ehr- und rechtlos, haſſend, einſam 

Iſt unſer Leben — wir verloren uns, 

Und lachend haben Alles wir verloren! 

* 

Das Lachen auf der Lippe kann erſterben 
Fuͤr alle Zeit. Der Blick kann ſich umfloren, 

Daß er nur truͤbe ſieht. Und alle Luſt 

Im reichen Herzen kann fuͤr ewig ſchwinden. 

Wer einmal in das Antlitz ſah des Lebens, 

Wie ich es ſah, iſt lebend ſchon geſtorben! 
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Und wer das Urteil dieſer Welt verachtet, 

Geht unter, freund- und hoffnungslos, gehaßt — 

Und darum gehn wir beide unter: du 

Und ich! — Wir ſind zu ſtolz, um noch zu bitten. 

Du bateſt nicht um Hilfe, denn du wußteſt, 

Daß ich dir nicht und niemand helfen konnte. 

Und ich — ich habe nie gebeten, nie! — 

Wir leben nun einmal zuſammen: Jeder 
Iſt auf den anderen angewieſen, und 

Des einen Gluͤck, es iſt des andern Ungluͤck. 
Und fertig werden mit der bittern Wahrheit 

Iſt alles, was das Leben von uns will. 

Ja, du gingſt unter. Aber mir entſteigt 

Aus deinem Tod ein neues, fremdes Leben. 

Es iſt nicht wahr, daß Liebe alles toͤtet: 

Die Liebe toͤtet nicht den Haß, der einſt, 

Ein Daͤmon, tief in unſre Bruſt ſich ſenkte. 

Und dieſer Haß laͤßt mich nicht untergehn! 

LXI. 

Und rieſengroß ſteigt aus der dunklen Nacht 

Ein Schreckbild auf, Helene, dein zukuͤnftiges, 

Dein abwendloſes Leben! — Dumpfer Rauch 

Und Qualm umduͤſtert deinen fernern Weg; 

Und ekler Schlamm ſpritzt auf vor deinen Fuͤßen; 

Und Luͤge — Habſucht — Elend — Jammer kauern 
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Mit frechen Augen ſeitwaͤrts deinem Wege. 

Du gehſt allein. In ſchreckensvoller Ode 

Verliert dein Fuß ſich in der weiten Welt. 5 

Du rufſt — doch niemand hört dein flehend Rufen .. 

Du ſchreiſt — doch keinen ſchreckt dein Schreien auf... 

Du weinſt — doch niemand ſieht dein ſtilles Weinen.. 

Du wimmerſt auf — doch es verhallt dein Wimmern ... 

Und endlich brichſt im Schlamme du zuſammen 
In deines Lebens Mitte und verendeſt — 

Rechtlos und friedlos, wie dein Leben war, 

Stirbſt du verlaſſen — elend — einſam — ſchweigend — — 

Und wo bin ich in dieſer letzten Stunde?! — 

LXII. 

Mein letztes Wort: ein Fluch der feilen Welt, 

Die beide uns gebar, um uns zu töten! 

Du —: Kind aus dem verachteten Geſchlecht, 
Das ſich den Suͤnden Jener opfern muß! 

Ich ſelbſt —: entftiegen jener Luͤgenwelt! 

Daß wir uns nahten, war ein grauſer Hohn, 

Und beide gingen unter wir — und ſchuldlos! 

Mein Wort: ein Fluch, gellend hinausgeſchrieen! 

Dein Leben: ein niemals geſprochener Fluch — 

Und beide Fluͤche werden ſich erfuͤllen! 
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Sie werden mit unzähligen andern einft 
Die Menſchheit ſtuͤrzen! Opfer find wir nur 

Der Zeit, die uns gebar und die uns tötet, 
Wir ſind verloren — jenes Gift, das uns 

Vergiftete: wir tragen es hinaus, 

Und wir vergiften eine Welt um uns! 

Ruchlos und ſchamlos ſahen wir die Welt, 

Wie ſie zu unſern Fuͤßen brandete — 

Und beide wurden wir hineingeriſſen: 

Weh' dem, der unterliegt! — Wir — unterlagen. 

Was kommen wird, ich weiß es nicht. Doch wir, 

Wir ſehen nie uns wieder. Und ich wuͤnſchte, 

Du waͤreſt tot. 
c Dee Jedi ad Cd 

Und Tod, wann kommſt du mir? 

Wann!? — Ach, zerrinnt doch Tag auf Tag mir wieder, 

Wie in dem weiten Meer die Welle ſtirbt .. re 
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Hoch ſteh' ich auf der Warte, 

Und wenn du nach mir ſchauſt: 

Du ſiehſt mich, die Standarte 
Der Freiheit in der Fauſt! 

Ich kenne kein Unterliegen! 

Und iſt der Weg auch lang, 

Er iſt von Sieg zu Siegen 

Ein ewiger Feiergang. 

Und ruhig will ich ſprechen 

Mit laͤchelndem Geſicht, 
Wenn meine Augen brechen 

Und wenn mein Mut zerbricht: 

Wie einſt auch Alles ende, 

Ich war ein ſeliger Mann, 
Weil an der Tage Wende 

Ich von mir ſagen kann: 

Ich hatte, zu erleſen 
Mein Leben mir, den Mut! 

Es iſt ein Kampf geweſen — 

Drum war es gut! 



An 

Mar Stirner 

Nichts fiel aus deinen Haͤnden, 
Als dieſes eine Buch — 

O Rebe an Sonnengelaͤnden, 

Die ſolche Traube trug! 

Ich ſchaue von den Blaͤttern 

In meine Zeit umher: 

Sie ſchreien wild nach Rettern, 

Dich — kennen ſie nicht mehr. 

Sie haben dich geſcholten, 

Die dich verſtanden nie. 

Du haſt es ihnen vergolten: 

Du haſt — ergruͤndet ſie! 

Erkennen iſt mehr als Verachten. 

Ihm ward die Welt ein Spiel, 
Dem bei laͤchelndem Betrachten 

Der letzte Schleier fiel. 

Die Menſchheit will belogen 
Und frech betrogen ſein — 

Du haſt ſie nicht betrogen, 

Du warſt ja einzig dein. 
12* 
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O Genius, den ſein Jahrhundert 
Nie in die Arme ſchloß; 

Der gekannt nie, nie bewundert 

Ward von dem feilen Troß; 

Der nie ‚fich ſelbſt bezwungen“, 

Nein, der die andern bezwang; 

Der nie — ‚den Bruder umſchlungen' — 
Am Becher der Luͤge trank; 

Der himmelhoch uͤberragend 
Die belaͤchelnswerte Welt, 

Einſam ſeine Schlachten ſchlagend 
Sich auf ſich ſelbſt geſtellt, 

O Genius, hinabgeſunken 
Waͤrſt du in das Schweigen der Nacht? 

Nein — meine Lippe, getrunken 
Hat ſie — ich bin erwacht! 

Unſterblicher! Schauernd begruͤße 
Ich dich aus der Nacht um mich her — 

Ich ſuche die Spur deiner Fuͤße 
Und finde fie nicht mehr. 

Was tateſt du denn, Vermeſſener? 

Du warſt dein eigener Gott! 

O ich liebe dich, du Vergeſſener! 
Was kuͤmmern mich Wut und was Spott? — 



W 

Und ich ſehe dich, wie du beiſeite 

Die ſchreiende Menge ſchobſt 

Und dann dich in die Weite 

Auf Adlerſchwingen hobſt — 

Wohin? — Das weiß kein Anderer. 

Dir folgte Keiner nach: 

Stumm ſchritt der Weltenwanderer — 

Nacht hinter ſich, vor ſich Tag, 

An den Goͤttern vorbei, die verſanken, 

In die Ferne, weit — weiter ... jo weit!. 

Ja, du gingſt ... Doch deine Gedanken 

Bewachen die ſchlummernde Zeit . 
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Vorwort zur fuͤnften Auflage 

Ein kleines, dünnes Bändchen von 94 Seiten, unauf⸗ 
findbar heute, mit der Fackelhand ſtatt eines Namens auf 
Umſchlag und Titel, erſchienen die Gedichte dieſes „Sturm“ 
zuerſt 1888, alſo vor jetzt dreiundzwanzig Jahren, in 
dem Verlags⸗Magazin meines alten, verſtorbenen Freun— 
des Jacob Schabelitz in Zuͤrich, der ſie — ich darf es wohl 
ſagen — mit beſonderer Freude druckte. Denn ihm wie 
mir war Nichts revolutionaͤr und radikal genug. — Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich verfielen ſie ſofort dem Sozialiſtengeſetz. Das 
hinderte natuͤrlich nicht, ſondern befoͤrderte nur, daß ſie 
überall in der ganzen ſozialiſtiſchen Preſſe abgedruckt 
wurden und die erſte Auflage war bald vergriffen und 
blieb es uͤber ein Jahr. 

Zwiſchen ſie und die zweite, in demſelben Verlag er: 
folgte von 1890 fiel dann jene groͤßte Erkenntnis 
meines Lebens, die ihren beſten Ausdruck in dem neuen 
Einleitungsgedicht: „Die Selbſtfindung“ gefunden hat, 
die Erkenntnis, daß die Freiheit, jener einzig wuͤn⸗ 
ſchens⸗ und erſtrebenswerte ſoziale Zuſtand der menſch— 
lichen Geſellſchaft, nie die Entſcheidung der Maſſe 
und ihrer Macht ſein und daher auch nie von ihr erwartet 
werden darf, alſo nie gegeben werden kann; ſondern daß 
ſie als reifſte und edelſte Bluͤte der Kultur nur von dem 
zu ſich: der Erkenntnis ſeiner Wuͤrde und ſeiner Inter⸗ 
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eſſen erwachten Individuum, das ſich mit anderen Indivi⸗ 
duen zu gleichem Zwecke zuſammenſchließt, erſt gefordert 
und dann genommen werden muß. Dieſe Erkenntnis 
vermehrte das kleine Buch faſt um ein Drittel, verſcherzte 

ihm aber die bisherige Gunſt aller kommuniſtiſch⸗altruiſtiſch 
empfindenden Sozialiſten (und das iſt weitaus die Mehr⸗ 
zahl noch heute) und kam auch hier auf den Inder. 

Die dritte und vierte, abermals um allerlei Neues 
vermehrte Auflage uͤbernahm dann 1898 Karl Henckell, 
der Freund und Dichter, der damals einen eigenen 
Verlag eroͤffnet hatte. 

Heute gebe ich dieſer fuͤnften Auflage in einer defini⸗ 
tiven Ausgabe ihre letzte Geſtalt. Konnte ſich auch mein 
alter Lieblingswunſch: dieſe Ausgabe zu einer ſo billigen 
zu geſtalten, daß ſie in die Haͤnde aller ſozial geſinnten 
Arbeiter — und von wem wohl als von ihnen iſt und 
wird dieſes Buch ſonſt gelefen! —, den um ihr Lebensgluͤck 
betrogenen und um ihre Arbeit, die es ihnen verſchaffen 
ſollte, beſtohlenen Unterdruͤckten gelangen kann, nicht er⸗ 
fuͤllen, und erfuͤllt ſich dieſer Wunſch deshalb nicht, weil 
das Buch eben auf dem Inder ſteht, ſo iſt ſie, bei un⸗ 

gleich beſſerer Ausſtattung und ihrem ſehr verſtaͤrkten 
Umfang doch immer noch wohlfeil genug, als daß ihr 
Preis ein ernſtliches Hindernis ſein koͤnnte, ſich zu den 

alten Freunden langſam neue zu werben. f 

Dieſe letzte Ausgabe iſt, wie gejagt, abermals ſehr ver⸗ 
mehrt, vermehrt vor Allem um die Jugend-Gedichte, die in 
den früheren, vor allem dem erſten der jetzt zuruͤckgezogenen 
Baͤnde meiner ‚Dichtungen‘ ſtanden und die bei der vor 
zwei Jahren aus ihnen getroffenen Auswahl: „Gedichte“ 
nicht dort, ſondern nur hier jetzt ihren rechten Platz finden 
konnten. Denn wenn ich dort davon ausgehen mußte, 
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nach Moͤglichkeit Alles fortzulaſſen, was meinem Empfinden 
nach rein kuͤnſtleriſchen Geſichtspunkten nicht Stand zu 
halten vermochte, kommt hier dieſe Erwaͤgung in Fortfall: 

ein Bild der innerlichen Entwicklung meiner Jugend zur 
Freiheit zu geben, in dem auch das nicht fehlen darf, 

was ſonſt verwerfbar waͤre, ihr erſtes freiheitheiſchendes 
Stammeln ſo wenig, wie ihre zukunftstrunkenen Phraſen; 

ihre Überſchwaͤnglichkeiten nicht und nicht ihre ohnmaͤchtige 
Empoͤrung, alles das, woruͤber der Kuͤnſtler laͤchelt, 
das der Menſch aber nicht entbehrt haben moͤchte um 
Nichts in der Welt — ein ſolches moͤglichſt vollſtaͤndiges 
Bild zu geben ſchien hier geboten. — 

Aber bevor ich dieſes Buch ſo in ſeiner letzten und 
endguͤltigen Form hinausgehen laſſe, moͤchte ich noch Eines 
ſagen, wozu hier der richtige Ort iſt. Es iſt den 

revolutionaͤren Dichtern aller Zeiten und Voͤlker der Vor⸗ 
wurf nie erſpart geblieben, daß fie, wenn fie ſchwiegen, 
nachdem fie geſprochen hatten, als Abtruͤnnige der 
Sache“ bezeichnet und hingeſtellt wurden. Nichts iſt 

falſcher und ungerechter als das. Grade, daß ſie 
ſchwiegen, nachdem ſie geſagt, was ſie zu ſagen hatten, 

zeigt, daß ihre Empoͤrung lauter und ihr Zorn echt 
war. Nur der Schwaͤtzer wiederholt ſich ſelbſtgefaͤllig 

immer wieder, und was einſt Flamme war, wird nun 

Rauch, das Wort aber zur Phraſe. Man ſollte ſich 
5 alſo nur zu ſehr hüten, dieſen Vorwurf eher auszuſprechen, 
bevor nicht in Leben und Arbeit der jo Beſcholtenen der 

Beweis fuͤr ihn erbracht iſt. Auch gegen mich iſt dieſer 
Vorwurf natürlich erhoben worden. Ich habe immer 

nur dazu gelaͤchelt. 

Denn auf Nichts von dem, was ich getan habe 
bin ich ſo ſtolz, wie auf dieſes kleine Buch! — Ich 
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weiß, wie verächtlich die ‚Literatur es ablehnt. Aber 
fuͤr ſie habe ich es ja auch nicht geſchrieben. Ich ſchrieb 
es — „einſt, in den Tagen der Jugend...“ — um 
mich in ihm zu befreien von ihren Zweifeln und Angſten, 
ihrer Empoͤrung und ihrem Haß, und was von ihnen 

blieb, ſteht auf anderen Blaͤttern. Die Zweifel ſind ge— 
hoben, die Angſte gewichen, die Empörung iſt unaus⸗ 
loͤſchlicher Haß geworden, aber dieſer iſt der gleiche ge— 
blieben. Oder nein: er iſt kaͤlter, und daher um ſo haͤrter 
geworden. 

So habe ich denn auch heute noch den Geſaͤngen 
dieſes Sturms keinen anderen Wunſch mit auf den Weg 
zu geben, als den alten: daß ſie in dieſer Zeit tiefſter 

Erniedrigung und Schmach, frecher Willkuͤr und brutalſter 

ee 

Gewalt, die ſich nie ſo ſicher gefuͤhlt hat wie heute und 
nie innerlich ſo unſicher war, ihre einſtige Aufgabe weiter 

erfuͤllen moͤchten: aufzuruͤtteln, wachzurufen, zu ermutigen. 

Im Sommer 1911. 

John Henry Mackay. 



Die Fackel 
Zur erften Auflage 

So wirf, meine Fackel, zum erſtenmal 
Nun dein Licht in die Nacht unſerer Tage! 

Meine Hand iſt ſtark! Leuchte, loh' auf! 

Flamme! Zum Himmel ſchlage!! 

Du ſtreuſt deine Funken auf eine Welt, 

Und kein Mund vermag dich zu nennen 

Wo die Kleinheit ſich ſpreizt und die Groͤße verkommt, 

Dort ſollſt, meine Fackel, du brennen! 

Wo die Schuld ſich freut, wo der Wahn ſich dehnt, 

Wo die Luͤge regiert, wo das Unrecht niſtet, 
Wo Pflicht phariſaͤiſch das Leben zermalmt, 

Wo Haͤrte als Tugend und Recht ſich bruͤſtet, 

Dort wirf, meine Fackel, dein zuͤndendes Licht 

In die Herzen, ſie ſchauernd zu ſchuͤtteln! 
Doch auf Stirnen des Grames wirf waͤrmendes Licht, 

Sie auf aus dem Zweifel zu ruͤtteln! 

Ja! — Solange die Hand, die dich faßte und haͤlt, 

Solange die Hand nicht vermodert, 

Solange ſollen die Luͤgenden ſehn, 

Wie dein Licht ihre Luͤge durchlodert! 

Im Dezember 1887. 
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1 2 Die Selbſtfindung 

Zur zweiten Auflage 

Glut war mein Geiſt und meine Seele Brand 

In jenen Tagen, da dies Buch entſtand. 

Ein Sturm ergriff mich. Und der Sturm ward Wort. 

Das Wort riß Andere im Sturme fort. 
Ich ließ mich treiben durch den weiten Raum. 

Wunſch ward mein Geiſt und meine Seele Traum. 

Dann ſtieß mein Fuß. Ich ſchlug das Lid empor: 

Auf Bergeshoͤhn ſtand ich im Nebelflor. 
Die Nebel teilten ſich. Und ob der Welt 

Sah ich verlaſſen mich dahingeſtellt. 

Zu meinen Fuͤßen quoll ein Wolkenmeer — 

Leer ward der Raum und meine Seele leer. 

Was ich erſehnt, erhofft, was ich geglaubt, 

Des letzten Haltes ſah ich mich beraubt. 

Wo war ich? Und wo fand ich Unterkunft? 

Still ward die Seele und mein Geiſt Vernunft! 

Die Woge meiner Jugend war verbrandet, 

An meinem Strand war ich — als Mann — gelandet. 
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Und langſam fand ich mich. Ein Jahr zerrann 

In letzten Kaͤmpfen, bis ich mich gewann 
Von Nebelſchleiern war ich dicht umhuͤllt — 

Von Rufen aus der Tiefe wild umbruͤllt — 

Von Lockungen der Hoͤhen ſuͤß umklungen — 

Hoͤhen und Tiefen habe ich bezwungen! 
— — — — — — — — — — — — — — — 

O Menſch, du biſt Ahasver, der verflucht 

Die Welt durchmißt und ſeine Heimat ſucht! 

Weil er an Gott noch und die Menſchen glaubt, 

Erlahmt ſein Fuß und wird ſein Haar beſtaubt, 

Kann er nicht ſterben! — — — N 

Einſt ſtand er zu Gott. 
Dann ward ihm Gott Erkennen, Haß und Spott. 

Nun glaubt er an den Menſchen. Und er ſucht — 

Und ſucht — und findet nie — und bleibt verflucht: 

Und ewig wandert Ahasver ... Und blickt 

Er je zuruͤck, er vor ſich ſelbſt erſchrickt ... 

Und weiter irrt er — ſucht — und ſchwankt verloren 

Dem Lichtbild zu, das ihn zum Spiel erkoren! 
Fata Morgana iſt ſein Glaube. Saat, 

Die in der Frucht verdorrt, wenn er ſich naht. 

Herb wird ſein Herz; aufſchreit ein fahler Mund. 

Erloͤſung heißt der Felſen, an dem wund 

Der Glaube ſeine muͤden Fluͤgel ſtoͤßt. 
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Erloͤſt wird der nur, der ſich ſelbſt erloͤſt! 

Ahasver⸗Menſch, wann endeſt du dein Wandern? 

Wenn du verlorſt den Glauben an — die andern! 

Jedoch du hoffſt — und irrſt — und liebſt — und glaubſt, 
Bis du dir ſelbſt den letzten Glauben raubſt. 
— — — — — — — — — — — — — — — 

Ahasver-Menſch, dein wirrer Lebenslauf 

Schlaͤgt wie ein Buch ſich heute vor mir auf: 

Betaͤubt vom Dunſthauch einer toten Zeit, 

Sehnend dein Herz nach der lebendigen ſchreit. 
Wie ein Geheimnis wallt ihr Vorhang vor 

Dem feuchten Blick, der ſich — zum Licht verlor. 

Und wie dein Fuß fortſtrauchelt, lockt ein Licht: 

Du wankſt ihm zu — dem Luͤgenlicht der Pflicht! 

Jahrtauſende, ſie ſinken ſchweigend nieder. 

Den blutgepeitſchten Nacken hebſt du wieder... 
Und wie er ſich in wilden Kraͤmpfen hebt 

Vor deinem Wutgebruͤll die Erde bebt, 
Dem Schreien des Enttaͤuſchten, der verkauft i 
In Fetzen das Gewand der Lüge rauft!... 

Ahasver⸗Menſch, biſt du vom Traum erwacht? 

Du wanderſt. 

Und ein Licht durchbricht die Nacht: 

„Es gibt ein unveraͤußerliches Recht, 
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Das Keiner ſich zu ſtuͤrzen je erfrecht! 

Es iſt ein Bleibendes!“ 

Du jauchzeſt auf 

Und du befluͤgelſt deinen muͤden Lauf. 

Der Mehrheit fuͤgſt du — der du (ſtets unſchuldig) 
Dich ſchuldig fuͤhlteſt — feig dich und geduldig... 

Jahrtauſende, ſie ſchwinden wie ein Traum. 

In deiner Seele hat kein Wahn mehr Raum — 

Der Anderen ewigsuntertäniger Knecht 
Hat endlich ſich zu eigenem Sein erfrecht. 

Und weiter gehſt du freudig deine Bahn. 

Wann langt dein wunder Fuß am Ziele an? 

Unſelige Sehnſucht kehrt zur eigenen Bruſt 

Den Pfeil noch nicht geſtillter Lebensluſt. 

„Ich habe von der ‚Pflicht‘ mich frei gemacht; 
Das Recht“ der andern wird von mir verlacht —: 

Den Glauben an die Menſchheit — nie verliert 

Die Seele ihn, der mich zum Ziele fuͤhrt! 

Die Liebe iſt der letzte Stern, der mir 

Den dunklen Pfad erhellt. Ich folge ihr!“ 

Jahrtauſende, ſie ſteigen in die Gruft. 
Leer wird dein Weg. Und eiſig wird die Luft. 

Ahasver⸗Menſch, haſt du dein Ziel erreicht? 

Weshalb verſtummt dein Mund? — Warum erbleicht 

Dein Haar? — Warum erliſcht des Blickes Glut? — 
Und weshalb ſenkt die Fluͤgel ſtumm dein Mut?! 
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An Allem zweifeln — du haſt es gelernt! 

An dich zu glauben — nicht! — Dir ſelbſt entfernt 

Haft du dich immer mehr — und mehr — und mehr, 

Und leerer ward es rings, leerer, und — leer! 

Ruhlos dein Geiſt die weite Welt durchmißt, 

Er ſucht die Wahrheit, die er — ſelber iſt. 

So treibt durch die Jahrtauſende — o Bild 

Der Schmach! — der mitleidloſe Wahn ſein Wild: 

Bluttriefend, ſtoͤhnend, auf der Lippe Schaum 

Raſt das gehetzte durch den Erdenraum. 
Es bricht zuſammen — rafft ſich auf — und flieht 
Zu leerer Fernen endloſem Gebiet... 

Die letzten Schlaͤge ſchlaͤgt, o Menſch, dein Herz — 

Dann neigt es ſich in unerhoͤrtem Schmerz — — 

Zum Schweigen ſinkt der gelbe Sonnenball, 

Und Herrſcher wird der greife Mond im Al... 

Ein Tag wird kommen, wo der frevlen Jagd 

Des Todes Bote jaͤh ein Ende macht. 

Dann kehrſt du dich zu dem Verfolger um 

Und bieteſt ihm zum Todesſtoß dich ſtumm. 

Du warteſt, waͤhrend wild dein Herz erbebt — 

Was haͤlt die Hand, die ſich zum Schlage hebt? 

Sie zoͤgert. — Immer noch? — Sie faͤllt nicht nieder? 

Du hebſt die ſtaubbedeckten, heißen Lider — 
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und ſchauderſt — — Iſt es Wahrheit? Iſt es Hohn? 

Wo iſt er hin, er, vor dem du gefloh'n?! 

Und leer liegt da die oͤde, kalte Welt, 

Die nun des Sterbenden letzter Fluch durchgellt: 

„O Menſchheit, jetzt biſt du von mir erkannt: 

Er floh ſich ſelbſt, der jetzt erſt ſelbſt ſich fand!!“ ... 

Ahasver⸗Menſch, du gingſt zur Heimat ein! 
Du biſt gerettet, denn du wurdeſt dein! 
— — — — — — — — — — — — — — — 

Ich kehrte bei mir ein. Mein ward die Welt, 

Seitdem ich uͤber ſie mich kuͤhn geſtellt. 

Und wieder brauſt mein Sturm jetzt durch die Lande. 
Ich weiß: auch diesmal ſprengt er ſtaͤrkſte Bande. 

Nie kommt der Tag, der alle Menſchen eint, 

00 den Entnachteten als Frieden ſcheint — 

Wann aber kommt der Tag, der meinen Gruß 

Der fliehenden Zukunft windet um den Fuß? 

Ich weiß es nicht. Aus meines Lebens Buch 

er ich das Blatt des Wahns — mir ſelbſt genug. 

Oeendet iſt der Kampf nicht, doch die Qual: 

Ich ward mir ſelbſt mein letztes Ideal! 

Im Frühjahr 1889. 
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I know 

That Virtue owns a more eternal foe 

Than Force or Fraud: old Custom, Legal Crime, 
And bloody Faith, the foulest birth of Time. 

Percy Bysshe Shelley. 

Ihr koͤnnt das Wort verbieten — 

hr koͤnnt das Wort verbieten — 

Ihr toͤtet nicht den Geiſt, 
er uͤber Eurer Luͤge, 

Ein kuͤhner Adler, kreiſt! 

Ihr koͤnnt das Wort verbieten, 

Doch rollen wird ſein Schall 
Hin uͤber Eure Haͤupter 

In dumpfem Widerhall! 

So lange wird es rufen 
Zur Tat die ſchlaffe Zeit, 

Wie nach der traͤgen Mutter 
Das Kind verlangend ſchreit, 

Bis auf den hoͤchſten Hoͤhen, 

Bis in dem tiefſten Schacht 

Der Menſch zum letzten Kampfe 
Sich aufrafft und erwacht. 

2 
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Hei, wie die Steine fallen 

Von Eurer feften Burg! 

Durch die geftürzten Mauern 
Glaͤnzt ſchon das Fruͤhlicht durch! 

Und wenn auch Mancher ſterbend 

An Eurer Luͤge ſinkt, 
Sich auf den leeren Poſten 

Ein neuer Kaͤmpfer ſchwingt! 
Ihr moͤgt ſein Wort verbieten! 

Ich ſehe ſeinen Geiſt, 
Wie er, ein kuͤhner Adler, 

Ob Eurer Schande kreiſt! — 

Dann ſteigt auf toten Truͤmmern 

Die neue Zeit empor, 

Und Allen leiht ſie freundlich 
5 Ihr immer offenes Ohr! 
Dann werden die Tage kommen, 

Wo nicht mehr fort und fort 

Das Wort der bangen Sehnſucht 
Auf durſtigen Lippen dorrt; 

Wo keiner Frevel nennen 

8 Die kuͤhne Wahrheit darf, 
Wenn ſie den Fluch der Luͤge 
. Beleuchtet grell und ſcharf. 
\ Dann find wir endlich Sieger! 

\ Und Euch, Euch bleibt die Schmach, 
N Die auf dem Weg der Freiheit, 

Ein truͤber Schatten, lag! — 

N Roc iſt in Euren Haͤnden 
15 Die rohe, dumpfe Macht, 

13* 
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Die jedes freien Wortes 

In Hochmutsduͤnkel lacht! 
Noch koͤnnt Ihr es verbieten: 

Das Wort — doch ſchon ſein Geiſt 

Hoch uͤber Eurer Luͤge, 

Ein freier Adler, kreiſt! 
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Eine neue Zeit wird kommen, anders geartet als jene, welche 
war und welche iſt. Langſam wird ſie kommen, wie dem Kranken 
der Tod und dem Geneſenden das Leben, aber ſicher. 

Sie wird den entſetzlichen und unwuͤrdigen Wahn der Autorität 
und alle jene ihm entſpringenden Begriffe, wie: Religion, Nationalitaͤt, 
Staat, Patriotismus, Geſetze, Pflicht, Recht uſw., aus dem Bewußt⸗ 
ſein und dem Gedaͤchtnis der Menſchen ſtreichen und an deren Stelle 
ſetzen: Weltbuͤrgertum, Allgemeinheit und Unabhaͤngigkeit; Selbſt⸗ 
herrlichkeit und Selbſthilfe. 

Und ein neues Wort wird hinzutreten, deſſen Segnungen noch 
Keiner von uns kennt, nur Wenige von uns ahnen: Freiheit! 

Denn das Ewig⸗Einzige beginnt zu ſiegen über alles Ererbte! — 
Ich weiß nicht, wann es ſiegen wird, aber ich weiß, daß es 

ſiegen wird, und zeichne in dieſer Überzeugung hier in Umriſſen die 
Grundzuͤge einer Weltanſchauung auf, welche nur das eine Ziel 
kennt: natuͤrlich und vernuͤnftig zu ſein. 



Die Dichtung der Zukunft 

N | L. 
Kein Kind, das in mutwilligem Vergnügen 

Sich Blüten von dem Baum des Lebens naſcht, 

Weltfern, am Waldesrand, in Selbſtvergnuͤgen 
Nach eines holden Traumes Falter haſcht — 

Kein Weib, das um die Luͤge unſerer Tage 
Den Schleier ſtillzufriedenen Wahnes ſchlaͤgt, 

Und unſer Herz, voruͤber jeder Frage, 

Zu einem Paradies des Friedens traͤgt — 

Und keine Greiſin, die mit muͤdem Blicke 

Auf das von ihr Erreichte mutlos ſchaut, 

Und ſtill entſagt, ſich ſelber dem ‚Gefchicke‘ 

Hingebend, weil ſie ſich nicht mehr vertraut — 

Nein, eine andere iſt unſerer Zeit 

Verſtoßene Goͤttin Dichtung! — Neue Bahnen, 

Zu Zielen fuͤhrend, welche wir nur ahnen, 

Beſchreitet ſie in hoher Herrlichkeit! 
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So wird die Dichtkunſt unſerer Zukunft fein: 

Die Wahrheit wird ſie ihre Goͤttin nennen. 

In ihrem heißen, ſonnenklaren Schein 

Wird Tand und Wahn auflflackern und zerbrennen. 

Wie duͤrres Holz aufraucht und ſpruͤhend kniſtert, 

So fallen alle frommen, holden Luͤgen, 

Dem glaubensſeligen Menſchen eingefluͤſtert, 

Und aufwaͤrts ſteigt in himmelkuͤhnen Fluͤgen 

Der Adler Freiheit! — und vor ſeinem Flug 
Rauſcht auf die Luft; bei ſeiner Fluͤgel Schlagen 

Zerſtaͤubt der Rauch — und in der Dichtung Buch 

— Schau her! — ein neues Wort wird eingetragen! 

III. 

Sie wird die Bluttat immer Bluttat nennen. 

Sie wird die Herrſcher von den Thronen geißeln. 

Sie wird den Moͤrder nicht zum Helden brennen 

Und feinen ‚Ruhm‘ nicht mehr in Worte meißeln 

Sie wird die Koͤnige nicht mehr beſingen — 

Sie wird ihr Lied dem Alleraͤrmſten weihn. 

Sie wird nicht Roſen um die Schwerter ſchlingen — 

Nein, ſie wird auf in wildem Schmerze ſchrein! 
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Und die Gerechtigkeit wird zoͤgernd kommen, 

Warmleuchtend gießt ſich über uns ihr Schein: 
Wir werden keine ‚Reinen‘ mehr und Frommen), 

Wir werden endlich einzig Menſchen ſein! 

Poeſie 

Hebt hoch des Urteils Wage und beſchwert 
Die eine Seite mit der Wucht der Fracht, 

Die der Verſtand, der gruͤbelnde, beſchert 

Und in der Form der Dichtung dargebracht — 

Legt auf die andere dann die leichten Bluͤten 
Der Poeſie, den kleinen, duftigen Strauß, 

Der unverwelkt nach blinder Zeiten Wuͤten 

Mit Duft fuͤllt unſers Lebens enges Haus — 

Laßt dann die Hand! —: Die Wagen werden ſteigen 

Und fallen erſt, bis eine hoͤher ſchwankt, 
Und deinem Sinn wird ſich die Wurzel zeigen, 

Aus der das Gluͤck der Menſchheit langſam rankt. 

Kampfweiſe 

Der kleine Geiſt laͤßt ſich in Haͤndel ein. 
Der große kennt den Kampf nur um die Sache. 

Und weithin flammt ſein Wort wie Wetterſchein, 

Daß es zur Tat die Schwaͤchlichen entfache. 
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Laß ſie doch unten laut vorbei dir treiben 

Mit hohlen Phraſen und mit rohem Spott. 
Du wirſt, der ſtets du warſt, auch immer bleiben: 

Vornehm und frei — ihr Gott iſt nicht dein Gott! 

Das fernſte Land der Wuͤnſche — kuͤhn betritt es, 

Selbſt wenn kein Andrer noch den Pfad betrat. 

Wie werden muͤhlos einſt und leichten Schrittes 

Die Enkel nn unſere herbe Saat! 

Vorkaͤmpfer 

Und als die Erſten ſind wir auserleſen, 
Die erſten Bloͤcke aus dem Weg zu räumen. 

Darum hinweg mit ſchwaͤchlich-feigen Traͤumen. 

Sie ſchwinden — und wir fuͤhlen uns geneſen! 

Warum denn noch mit Winſeln und mit Jammern 

Uns an die Bruſt der muͤden Mutter klammern? 

Warum nicht friſch und ſtark auf eigenen Wegen 

Dem Ziel, das unſere Zeit uns ſtellt, entgegen? 

Das iſt das Wahre: ſeiner Zeit zu dienen 

Und dennoch ſie beherrſchen! — Klaren Blickes 

In Zukunft ſchaun mit eiſenharten Mienen 
Und ſchnell mit kuͤhner Hand in des Geſchickes 

Verworrene Faͤden greifen, ehe ſich 

Zum unloͤsbaren Knoten unſer Leben 

Verſchlingen kann —; wer ruͤckwaͤrts feige wich, 

Der klage nicht — der hat ſich ſelbſt ergeben! 
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Grenzen? 

Sie ziehen Grenzen, Grenzen uͤberall, 
Und ſchachteln Alles ein: jedwedes Leben, 

Gefuͤhle und Ideen, der Worte Schall, 
Die Taten, — ja das ungeborene Streben! 

Des Einzelnen Geburt, Leben und Tod, 

Und die Geſamtheit teilen fie und teilen. 

O welchen, welchen Tages Morgenrot 

Wird uns vom Fluche dieſer Kraͤmer heilen?! 

Und nirgendwo ſind Grenzen! — grenzenlos, 

Was uns umgiebt, die wir uns Menſchheit nennen! 

Wir moͤchten uns umfaſſen, ſtark und groß, 

Allein ſie — ſcheiden, richten, maͤkeln, trennen! — 

Schrankenloſigkeit 

Doch biſt du frei, dann ſei es ſchrankenlos 
Und nirgends, nirgends, nirgends ſeien Grenzen! 

Dann wird dein Denken klar und wahrhaft groß, 
Der Welt gehoͤren deines Geiſtes Glaͤnzen! 

Und lebe, wie du denkſt! — Nicht aus Syſtemen 

5 

Wirſt deines Lebens Bau du auferbauen. 

Das Herz wird immerdar das Wort beſchaͤmen — 
So laß hinfort uns keinem Wort mehr trauen! 
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Nirgends ſind Grenzen! — Nur die Zeit umſtellte 

Uns Alle mit den kuͤnſtlich-s hohen Schranken. 

Doch ſie ſind morſch! — und unſere Zeit, ſie faͤllte 

Die erſten Stuͤtzen. — Leuchtende Gedanken, 

Sie ſtiegen auf, gleich Sternen, aus der Nacht, 

In der in Irrnis wir verſunken lagen — 

Sie werden uns als Sieger nach der Schlacht 

Zu neuen, nur geahnten Ufern tragen! 

Heimat 

Ihr klammert Euch in kleinlichen Gedanken 
An jenes Land, wo Zufall Euch gebar, 

Und fuͤhlt Euch wohl in ſeinen engen Schranken. 

Ob menſchlich jemals ſolche Liebe war? 

Heil Euch! — So moͤgt Ihr dort Euch auch begraben, 

Genuͤgſam und zufrieden, klein und klug! 

Doch Jene, welche Blut im Herzen haben, 

Sie fuͤhlen ſolche Grenzen nur als Fluch! 

Sie lieben auch die Heimat, doch ſie breiten 

Nach außen kraͤftig ihre Arme aus, 

Und wenn ſie heimwaͤrts dann die Schritte leiten, 
Wird ihnen zum Gefaͤngnis nicht ihr Haus! 
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. Vaterland 

Nicht, wo der Zufall einſt die Grenze zog, 
Sioll meine Liebe ſterben und erſtehen! 
Ich will von freier Warte, weit und hoch, 

Die Laͤnder dieſer Erde uͤberſehen. 

Und wo die Freiheit wohnt, dort will ich leben, 

Und wo die Menſchen wirklich Menſchen ſind, 

Dort will ich wirken. Aber nimmer kleben 

An einer Scholle, ein unmuͤndig Kind, 

Ein ganzes Leben. Und wenn immer frecher 

Europa ihre freien Soͤhne bannt, 

Dann rufe kuͤhn: „Ich bin der Freiheit Sprecher, 

And gern vermiſſe ich mein ‚Vaterland“!“ 

Unabhaͤngigkeit 

Vertrauſt du einem anderen dich an, 
Er läßt am Fels des eigenen Gluͤcks dich ſtranden — 

Mit eigenen Haͤnden ſteure deinen Kahn, 

Nur ſo wirſt du im Port der Freiheit landen! 

Wie heißt der Quell, an dem mit muͤden Lidern 

Fuͤr immer Du die große Sehnſucht ſtillſt? 

„Die Unabhängigkeit von deinen ‚Brüdern‘, 
Daß gehn du kannſt und weilen, wo du willſt!“ 
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Fuͤr immer auf die eigene Kraft gewieſen, 
Erhebſt du dich ... warteſt des Angriffs ſtill ... 

Beſiegſt du — David — Goliath, den Rieſen, 

Der Mehrheit heißt und dich zertreten will... 

Weltbuͤrgertum 

Ja, groͤßer iſt das Herz, der Geiſt iſt freier, 
Der Sinn iſt edler, und das Wort wiegt ſchwerer, 

Das rings in aller Kleinheit roher Feier ö 
Daſteht der hoͤchſten Freiheit kuͤhner Lehrer! 

Liebe die Erde! — Liebe nicht ein Land, 

Weil dir ein Zufall dort die Pfade wies. 

Ein Land iſt niemals frei. Kuͤßt du die Hand, 
Die dich in Feſſeln zwang? In Knechtſchaft ſtieß? 

Brich dieſe Ketten, die Beſchraͤnktheit ſchuͤrzte. 

Ein Frevler, der da ſprach: Dies Land iſt mein! 

Fluch ihm, der dir und mir das Recht verkuͤrzte, 

Menſchen und Buͤrger dieſer Welt zu ſein! 

Staat 

Der Staat — er falle! — ob er Monarchie, 
Ob Republik, ob ſozial ſich nenne. 

Denn nie kann es geſchehn, — nie, ſag' ich, nie — 

Daß je im Staat der Freiheit Fackel brenne. 
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Der Staat iſt Zwang. Er kennt nur Herr'n und Knechte. 
Wir aber wollen keins von beiden ſein. 
Wir wollen unſere heiligen Menſchenrechte, 

4 um ſie zu deuteln, keinem Zweiten leihn. 
* 
Ern wenn ſein Joch von unſerm Nacken nahm 
Die Hand der Freiheit, atmen Alle, Alle! 
So lange aber dieſer Tag nicht kam 
Ertont mein Ruf: „Der Mörder Staat — er falle!“ 

Anarchie 

Immer geſchmaͤht, verflucht — verſtanden nie, 
Bi.iſt du das Schreckbild dieſer Zeit geworden ... 
Aufloͤſung aller Ordnung, rufen ſie, 

Seiſt du und Kampf und nimmerendend Morden. 

O laß fie ſchrein! — Ihnen, die nie begehrt, 

Die Wahrheit hinter einem Wort zu finden, 

Iſt auch des Wortes rechter Sinn verwehrt. 
Sie werden Blinde bleiben unter Blinden. 

Du aber, Wort, ſo klar, ſo ſtark, ſo rein, 

Das Alles ſagt, wonach ich ruhlos trachte, 

Ich gebe dich der Zukunft! — Sie iſt dein, 

Wenn Jeder endlich zu ſich ſelbſt erwachte. 

Kommt fie im Sonnenblick? — Im Sturmgebrüll? 

ITDch weiß es nicht . .. doch fie erſcheint auf Erden! — 

„Ich bin ein Anarchiſt!“ — „„Warum?““ — „Ich will 
Nicht herrſchen, aber auch beherrſcht nicht werden!“ 
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Partei 
Partei iſt heute Alles! — Jeder nimmt 

Sich ſeinen Stand in einer; jeder ſtimmt 

Der eigenen Wuͤnſche unberuͤhrte Saiten 

Nach ihrem Klang; ob innerlich auch ſtreiten 

Gedanken und Gefuͤhle ſcharf dagegen, 

Er iſt ein Glied der Kette, darf nur regen 

Sich innerhalb der ſtreng gezogenen Grenzen, 

Und alles Licht, er ſieht's wie Schatten glaͤnzen 

Durch die papiernen Waͤnde der Partei! 

— Wo aber iſt der Menſch, der kuͤhn und frei, 
Einzig allein die eigenen Wege geht? 

Stark jedem fremden Einfluß widerſteht? 

Und der ſein Denken, wie ſein Wuͤnſchen nicht 

Den Wuͤnſchen Anderer ſchwaͤchlich unterſtellt? 
Der Licht nur will, und nichts als hellſtes Licht, 

Zu klaͤren ſeines Daſeins ganze Welt?! 

Als Bruder kennt er nur den Freien an 

Und reicht ihm gern zu gleichem Kampf die Hand 

Und druͤckt ſie feſt — doch niemals darf und kann 
Zur Feſſel werden dieſes freie Band! 

Herren und Knechte 
Ein Hund iſt der, der einen Herren kennt! 

Doch wir ſind Herren nicht und ſind nicht Knechte! 

Schamloſe Frechheit wagt es noch und nennt 

Knecht einen Anderen, dem die gleichen Rechte 
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Wie ihm gelegt einſt in des Lebens Wiege! 
— Ein Jeder ſehe, ob er gehen kann, 

Doch Keiner ſei ſo huͤndiſch, daß er biege 
Sein Knie in Furcht vor einem andern Mann. 

Gleich hoch ſei jede Menſchenſtirn gehoben, 

Ob ſie nun arm ſei oder ſchaͤtzereich! 

Ich will mein Recht, du magſt das deine loben: 
Fauͤr mich, für dich, für Alle iſt es gleich .. 

4 Arbeit 

4 1. 

, Arbeit, du Wort, um das die Welt ſich windet 

In Kraͤmpfen, welche heute jo die Zeit, 

Die kranke Zeit, durchſchuͤtteln, daß erblindet 

Vernunft dem Wahnſinn ihre Zuͤgel leiht! 

Die Sklavin Arbeit will zur Herrſcherin werden 
Wer jauchzt nicht, der die große Kunde hoͤrt, 

Daß endlich die Verachtete auf Erden 

Und heuchleriſch Geprieſene ſich empoͤrt? 

Sie ſprengt das Tor der Zeit mit derben Haͤnden. 
Doch ſie — die noch nicht ihren Wert erkannt, 
Verkauft dem Wahn ſich, ihre Schmach zu enden, 
Ihm, welcher in ein neues Joch fie ſpannt! 

III 14 
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II. 

Noch immer will ſie ſich nicht ſelbſt verwerten! 
Die Haͤndler treibt aus ihrem Tempel ſie 

Und ſetzt in ſeine Hallen, die ſich leerten, 

Den Goͤtzen Staat — ihn, der erhoͤrt ſie nie! 

Er ſchuͤtzt den Einen und beraubt den Andern; 

Die erſten traͤgt er muͤhelos ans Ziel 

Und laͤßt die letzten tief im Staube wandern; 
Und ruchlos treibt mit Allen er fein Spiel... 

Erſt — nicht wenn, wie Ihr wuͤnſchet, freigegeben 

Die Arbeit ward — nein, wenn ſie ſelbſt ſich frei 
Von ihren Herren machte, kann ein Leben 

Erwachſen, welches wert zu leben ſei. 

III. 

Ihr ſagt: „Nichts iſt, was ich mir ſelbſt verdiente, 

Gemeinſam ward, was wir erreicht, getan. 
Darum kannſt du, den unſere Kraft umſchiente, 

Zuruͤck nur geben, was du erſt empfahn!“ 

So ſucht zu Eurem Dienſt Ihr mich zu zwingen 
Und meine freie Kraft. Ich aber bin 

Der Eure nicht. Es ſchwebt auf eigenen Schwingen 
Der Eigene zum eigenen Ziele hin. 

Ihr aber: bisher Sklaven nur der „Einen“, 
Ihr werdet Sklaven nun der „Andern“ auch — 

Der Freiheit-Sonne neuerwachtes Scheinen 

Loͤſcht truͤber, duͤſterer, kalter Nebelhauch . 
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IV. 

Gebt Raum, Ihr Allesgleicher! — Seht ſie ſteigen 

Und fallen, jene lebenquellende Kraft, 

Sie, die den Einzelnen dem ſtarren Schweigen 

Eurer Zuſammenwuͤrfler kuͤhn entrafft! 
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Iſt mein nicht alle Arbeit, die ich tue? 

Sie, die aufs Spiel geſetzt, wird ſie verſpielt? 

Mein mein Betaͤtigen? Mein meine Ruhe? 
Und Feind nicht jeder, der ſie mir beſtiehlt? 

; Natur ſchuf uns zu ewig wachem Streite — 
Glaubt nicht, daß Ihr zum Frieden je ihn bannt 

1 Doch daß er ſich zum freien Wettſtreit weite, 

Dias, Zukunft, liegt in deiner ſtarken Hand. 

f Geſetze 
4 Ihr ſeid die Diebe, die Ihr ohn' Erbarmen 

Diem AUnbeſchuͤtzten ftehlt fein heilig Recht! 

Ihr ſeid die Elenden, die Ihr dem Armen 
Slein letztes Brot zu nehmen Euch erfrecht! 

Der nicht, wie Ihr, in Glanz und Gluͤck geboren, 
Dem nicht wie Euch, die rohe Macht verlieh'n! 

Sprecht: Wer hat Euch zu Richtern je erkoren?! 

Ihr war't es ſelbſt! Um Euer kleines Leben, 
Dias bluterkaufte, länger noch zu retten, 

Habt mit Geſetzen Ihr Euch dicht umgeben! 
Gewalt heißt Euer Recht, und Kerkerketten! 

14* 

Fi 
* 
* Und Ihr die Moͤrder, denn Ihr mordet ihn, 
di 
F 
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Recht ſpreche Jedem einzig ſein Gewiſſen, 

Und wo es ſchweigt, ſei nicht das Urteil dein! 

Wenn der Geſetze letztes Blatt zerriſſen 
Wird ausgeloͤſcht die letzte Sünde ſein .. 

Atheismus 

Vielleicht, wenn einſt die muͤden Augen brechen, 
Wenn niederſinkt des Todes finſtere Nacht, 

Daß ein Gebet dann meine Lippen ſprechen, 

Das nie im Leben der Verſtand gedacht. 

Vielleicht, daß ich mit einer Luͤge ſcheide 

Von einem Sein, das Wahrheit nur gekannt, 

Wenn ich des Lebens letzte Schmerzen leide 
In Angſt und Nacht und Irrſinn feſtgebannt. 

Dann unterlag mein Geiſt; dann brach mein Wille! 

Dann floh Vernunft! — Doch wenn ich es vermag, 

Dann kuͤnde noch der letzte Schrei, der ſchrille, 

Dann kuͤnde noch des Herzens letzter Schlag: 

„Ich glaubte nie an einen Gott da droben, 
Den Luͤgner oder Toren nur uns geben. 

Ich ſterbe — und ich wuͤßte nichts zu loben — 
Vielleicht nur Eins: daß wir nur einmal leben!“ 
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Kommunismus 

I. 

Glaubt nur an Liebe! — Ihr, die Atheiſten, 
Die, wie Ihr ruͤhmt, von Gott ſich frei gemacht, 

Ihr ſeid die unverbeſſerlichſten Chriſten —: 

Ihr folgt der Lehre, die Ihr doch verlacht. 

O wunderlicher Zwieſpalt der Gefühle! 

Ihr fegt der Worte Oberflaͤche rein — 
Aus ihrem wuͤſten, laͤrmenden Gewuͤhle 

Kehrt nie Ihr in der Worte Tiefe ein. 

Ihr glaubt — und hofft — in ſelig⸗wirren Traͤumen 
Irrt Euer Wahn um eine ferne Welt, 

Bis — in unwirklich⸗weſenloſen Raͤumen 

Verirrt — er feine legten Fluͤche gellt ... 

II. 

Es iſt nur eine lange, lange Kette, 

Die jene Lehre um den Fuß Euch wand, 

Sie, welche Liebe lehrte ... „Sie errette 

Uns und die Welt!“ ſchreit Euer Unverſtand. 

Mich aber packt ein Grauſen vor Euch Toren, 
Das nah und immer naͤher mich umſchleicht, 

Wenn ich Euch ſehe, wie Ihr — ſtets verloren — 

Dem Feinde ſelbſt den Griff der Waffe reicht, 
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Mit der er Euch vernichtet! — Und mein Grauen, 
Es wird von keiner Hoffnung mehr erhellt: 

Statt eine neue Welt Euch aufzubauen, 

Glaubt Ihr — und ſchreit nach einer neuen Welt! 

I. 

Das Grauen vor der neuen Weltgeſtaltung, 

Die weher Sehnſucht Wahnbild bleibt und iſt ... 

Wo iſt dann Freiheit noch? Und wo Entfaltung, 

Wenn keiner ſich mehr an dem andern mißt? 

Was Staat jetzt heißt, wird dann Gemeinde heißen 

Der Einzelne wird mehr und mehr umengt, 

Ihm iſt verſagt, ſich los und frei zu reißen, 

Er iſt in — Roſenketten eingezwaͤngt! 

Die ‚Liebe‘ breitet ihres Mitleids Schwingen 

uͤber der Tage unentſchiedene Schlacht: 
Sie laͤhmt dein Leben, meines Geiſtes Ringen; 

Mein Lachen und dein Weinen ſind bewacht; 

Und bleigrausdde, trübe Langeweile 
Sinkt auf die Welt herab, ein Leichentuch — 

Erfuͤllung hemmt des letzten Wunſches Eile 
Und ſchließt des Lebens unverſtandenes Buch ... 
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Freie Liebe 

Frei ſei die Liebe! — Keine Kette binde 

Die Haͤnde, die der freie Wille fuͤgt! 

Vielleicht, daß einſt das Auge dir, das blinde, 

Die Wahl des erſten, heißen Fuͤhlens ruͤgt. 

Dann ſollſt du frei fein! — Kommen ſoll und gehen 

Der Mann zum Weibe, und das Weib zum Mann, 
So frei wie droben frei die Winde wehen! 

Frei ſei die Liebe! — Wahrlich dann erſt, dann: 

Duͤrft Ihr von Liebe ſprechen, Sittenwaͤchter, 

Die Ihr uns unſer Liebesgluͤck nicht goͤnnt, 

Und — echter Lebensluſt arme Veraͤchter — 

Zu tadeln wagt, was nicht verſtehn Ihr koͤnnt. 

Hinweg mit Euch! — Gezaͤhlt ſind Eure Tage. 

Natur, die ſtarke, iſt in uns erwacht, 

Und ſie zermalmt mit einem Fluͤgelſchlage 

Geſetze, Sitten, Euch und Eure Macht! 

Moraliſten 

Ich weiß nicht, wen ich heißer als ſie haſſe: 
Die Moraliſten — dieſe Heuchlerſippe! 

Sie ſind wie Wachs, wo ich ſie auch erfaſſe, 

Und lachend ſpotten ſie der ſchaͤrfſten Klippe. 
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Wo die Natur ſchreit, ſeht Ihr ſie beſchwichtigen! 

Wo Wahrheit redet, laͤcheln ſie voll Hohn! 
Sie haben uͤberall aus Worten, nichtigen, 

Aus halben Luͤgen ſich erbaut den Thron. 

Wo wir ſie endlich ganz zu faͤllen trachten 

Und mit Verachtung ſie zu treffen waͤhnen, 

Da ſtehn ſie laͤchelnd: „Wie? — wer kann verachten 
Uns, welche alle ‚Guten‘ doch umlehnen?“ 

O dieſe Selbſtbewußten! — Wann kehrt endlich 

Die eigene Luͤge gegen jene ſich, 
Und klafft — fuͤr Alle ploͤtzlich ganz verſtaͤndlich — 

Aus Tagen auf, von denen Wahrheit wich?! 

„Ich! 
Ich hebe mich empor! — Über die Anderen 

Erhebt ſich hoch und frei mein ſtolzes Ich! 

Wie lange hat es — nach wie langem Wandern? — 

Gewaͤhrt, bis endlich ich gefunden — Mich! 

Nun wandere ich allein. Anders erſcheint mir 

Die Welt, ſeit ich mich ihr nicht gebe hin: 
Kein Lachen lacht mir, und kein Weinen weint mir, 

Ich bin kein „Einer“ mehr — nur Ich ich bin! 

Nichts weiß ich heute mehr von jenem Wahne, 
Dem letzten, der mich einzwang in ſein Joch: 

Der nicht mehr muͤden Hand entſank die Fahne, 
Die Liebe heißt. — Ihr lacht? Zermalmt mich doch! 
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Gegenwart und Zukunft 
5 Die Weiten liebe! — keine ſei dir weit 

Und keine frei genug, wo du magſt gehen! 

Doch ruͤckwaͤrts ſchaue nie! — der toten Zeit 
Mußt dann du in die toten Augen jehen; 

Wirſt tauſend Arme fuͤhlen dich umklammern 

Und tauſend Leute hoͤren, die dich hemmen, 

Und du biſt ſtark genug nicht, dieſem Jammern 

Entgegen dich, entgegen dich zu ſtemmen! 

Der weiteſte Gedanke ſei der deine! 
Greif' ihn bei ſeinem Fittich, lichtbeſaͤumt! 

Dort ſchweife in dem tagesklaren Scheine, 
Wo kein Gefuͤhl mehr von Geweſenem traͤumt! 

Mehr kannſt du nicht! — Und ſollſt du ſterbend ſehen, 

Daß Hochgedanken, freier als die deinen, 

Die Welt mit neuem Fluͤgelſchlag durchwehen — 

A 

Du mußt in Wahn zu ſterben nicht vermeinen! 

Du warſt fo frei, wie dir es möglich war... 

Sind freier noch, die nach dir kommen, dann 

— Aufl! preiſe neidlos gluͤcklich ihre Schaar! 

Du ſiehſt: es faͤllt die Welt aus ihrem Bann. 

Du kaͤmpfteſt gegen einen Gott noch — Jene, 
Sie leben zweifelfrei in Wahrheit ſchon! 

Du ſpannteſt gegen Herrſcher deine Sehne — 

Sie wiſſen nicht mehr, was das iſt: ein Thron! 
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Du kaͤmpfteſt gegen Staat, gegen Geſetze — 
Sie leben frei und wiſſen nicht mehr, daß 

Wir ihnen ſtark erkaͤmpft der Freiheit Schaͤtze, 

Denn fremd ward ihnen unſer heißer Haß! 

Wir in der Gaͤrung — jene in der Klarheit! 
Wir noch im Streit — und ſchon im Frieden ſie! 

Wir noch die Sucher — Traͤger ſie der Wahrheit! 

Und fie im Gluͤck, das uns — gelaͤchelt nie... 

Egoismus 

Ich nehme dich, du totgeſchmaͤhtes Wort, 
— Denn ich verſtehe dich! — in meine Arme. 

Ich weiß: du biſt der Freiheit letzter Hort, 
Und darum ſage ich zu dir: Erwarme! 

Erſtarke, Egoismus! — Sieh', die Flut 

Des Wahns der Liebe regt und waͤchſt und ſchwillt, 
Und was an Wahrheit in der Tiefe ruht, 

Zeigt ſich als dein verzerrtes Ebenbild. 

Nicht Haß, nicht Liebe liegt auf deinen Zuͤgen, 
Der Friede nur, der ſtets ſich ſelber haͤlt — 

Wann raͤumſt du auf mit allen frommen Luͤgen? 

Und wann regierſt in Jedem du die Welt? — 
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. Hinter dem Tode 

„Den Flammen ſollt Ihr meinen Koͤrper geben, 
Sobald der letzte Atemzug getan, 
Denn Tod iſt Ende! — Daß ein zweites Leben 

Entſprieße ihm, iſt eitler Torenwahn!“ 

— So war dein letztes Wort, du großer Denker. 
Sie aber taten nicht, wie du begehrt, 

Die einſt im Leben deines Geiſtes Henker, 
Verlachten, was dein letzter Wunſch gelehrt. 

Sie ſcharrten abſeits dich der Kirchhofgrenzen, 

Am dich zu ſchaͤnden. Doch fie ehrten dich 

Weit hoͤher ſo, als mit erlogenen Kraͤnzen: 

Dein Leben und dein Tod — ſie glichen ſich. 

Im Leben einſam, fernab ihren Schaaren; 
Dein „Ich“ behauptend in der feilen Welt — 
Im Tod ſelbſt Allen fern, die feind dir waren, 

Von keinem Kreuz der Luͤge mehr umſtellt — 

{ Das war, was du gewollt! — Wenn auch mit Beten 

Kein Weinender zu deinem Grabe wallt, 
So wird doch einſt erſchauernd zu ihm treten 

Jenes Geſchlecht, dem all dein Denken galt. 
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Freiheit 
1; 

Sagt nicht, daß frei wir find! — Noch wird das Wort, 
Das wie ein Hauch die dumpfen Zelte luͤftet, 

In die ſie ſich verkriechen fort und fort, 
Noch wird es unterdruͤckt! — und wie zerkluͤftet 

Auch unſer Fuͤhlen, unſer Denken ſei: 

Die bange Seele muß den Atem halten 

Und darf hinaus nicht rufen, ſtark und frei, 

Was ſie bedraͤngt! — Wie vor dem Schnee, dem kalten, 

Der Fruͤhling ſchaudert, ſchweigt ihr Wuͤnſchen ſie 

Und ſucht es aͤngſtlich, aͤngſtlich zu verbergen.. 

Das iſt nicht Freiheit! Taͤuſcht Euch nicht! Noch nie 

Sahn wir befreit uns von der Knechtſchaft Schergen. 

II. 

Sagt nicht, daß wir frei ſind! Als Frevel noch 

Gilt jedes Wort den blinden, feigen Scharen, 

Das kuͤhn zu ſprengen ſucht das Eiſenjoch, 

Das auf uns liegt ſeit ſo viel truͤben Jahren. 

Sie ſpritzen ihre Schmach auf uns, um dann 

Mit frechem Finger auf uns hin zu zeigen: 

„Seht Ihr den Makel dort an jenem Mann? 

Er geht in der Verworfenen blutigem Reigen!“ 
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So nennt Ihr Haß, was einzig Liebe iſt! 
3 So ſcheltet Aufruhr Ihr, was nur Empörung! 

Und ſtreut ins Ohr der Lebenden mit Liſt, 
; Wie immer, leere Worte der Betoͤrung! 

i III. 

Jedoch Ihr fuͤrchtet uns! Euch treibt das Grauen 

Zu immer tolleren Wahnwitzſpruͤngen an! 

Ihr koͤnnt dem Freien nicht ins Antlitz ſchauen, 
So werft Ihr ihn in dumpfer Kerker Bann. 

Doch waͤhnet nie, die Freiheit aufzuhalten! 

Armſelige Toren, lernet: daß der Fluch 
Der Unterdruͤckten kreiſt ob Eurem Schalten. 

Leernt es aus der Geſchichte blutigem Buch! 

Lernt es und zittert! — Ehe noch geſunken 
Dieſes Jahrhundert wieder in Nacht, 

Hat unſere Erde Euer Blut getrunken, 

Iſt fie vom Schlummer draͤuend aufgewacht! 
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Und unſre Tage wandeln weiter 
In ihrer ausgetretenen Bahn, 

Schon dehnt die Flut ſich breit und breiter 
Und ſendet Gruͤße dem Orkan. 

Der naht auf dunklen Wolkenfluͤgeln. 
Wie lange — er wird bei uns ſein! 

Schon auf den nachtumwehten Huͤgeln 
Flammt es wie blutiger Widerſchein. 



Chicago 

I. Vor dem Morde 

An die Gemordeten 

Ueber die Laͤnder und uͤber die Meere 
Sendet Euch ſeinen aufſchreienden Gruß, 

Was in den Ketten zermalmender Schwere, 

Was im Elend verkommen muß! 

Daß nicht die Armut ihr Letztes verliere, 

f Waͤhrend die Erde ihr Zerrbild umtanzt, 
\ Habt Ihr — der Wahrheit Pioniere — 

5 Drüben die Fahne der Freiheit gepflanzt! 

Weil Ihr der Menſchheit mißhandelte Knechte 

5 Mehr als das eigene Leben geliebt, 
Weil Ihr des Herzens edelſte Rechte 

Selbſtlos in liebendem Eifer geuͤbt, 

Weil Ihr Menſchen war't, ſollt Ihr ſterben! 

5 Aber die Schmach faͤllt auf Jene zuruͤck! 

Menſch fein: — das heißt heute: verderben; 
| „Menſch fein‘ heute: — entſagen dem Gluͤck .. 

u 15 
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Doch, Genoſſen, noch ſeid Ihr gefallen 

Unter den Haͤnden der Schlaͤchter nicht, 

Und unſeres Schmerzes aufzuͤrnendes Schallen 
Drohend den Elenden Rache verſpricht! — 

Naht unſer Tag nicht? — Hat ihr Verderben 

Noch nicht die Mörder des Rechtes erreicht?! — 

Dann, Genoſſen, dann ſei Euch das Sterben 
Fuͤr Euren herrlichen Glauben leicht! 

Wißt: umſonſt nicht als Schrankenbrecher 

Stießet die Tore der Zukunft Ihr ein! 
Wißt: wir Lebenden werden die Raͤcher 

Eures geheiligten Todes ſein! 

16. Oktober 1887. 

II. Nach dem Morde 

An die Moͤrder 

Es iſt geſcheh'n! — Und ſchaudernd wendet ſich 
Von Euch, den Moͤrdern, eine Menſchheit ab! 

Nicht jene Menſchheit, die in Nacht und Irrſinn 
Begraben liegt am Morgen eines Tages, 

Der ſchon die Erde ſegnend uͤberleuchtet — 

Nein, jene, welche durſtigen Herzens ſchon 

Die erſten ſeiner Strahlen in ſich trank! 

Schaudernd von Euch, den blutbefleckten Mördern!! 

Vergebens waren alle jene Rufe, 

Die Menſchlichkeit — nichts mehr — von Euch verlangten. 
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Nur Menſchlichkeit! — Daß nie Gerechtigkeit 

Von Euch uns werden wuͤrde, wußten wir. 
Nur Menſchlichkeit! — Doch Ihr — verlachtet ſie! 

Es iſt geſcheh'n! — Von Furcht und Qual bedroht, 
Von des Gewiſſens ſcharfem Biß gefoltert, 

Habt Ihr — die feigen Knechte feiger Raͤuber — 

Durch Eure Henker ſie erwuͤrgen laſſen! 

Es iſt geſcheh'n! — Hoͤrt unſern Fluch! den Fluch 

Von Millionen, die in dieſer Stunde 

Sich ſchaudernd ab von Euch, den Moͤrdern, wandten: 

Es breite uͤber jeden Eurer Tage 
Der Schatten ſich des Sterbens, bis der Tod 

— Derſelbe Tod, den Ihr zu meiſtern wagtet — 

Euch einzig noch Erloͤſung ſcheint vom Leben; 

Und dann — verlaſſe Euch der Tod! Dann — lebt! 

Euch ruͤhre jede Nacht in jeder Stunde 

Die kalte Hand des Raͤchers an und reiße 
Euch auf vom Lager! — Das ſei Euer Leben! — 

Und Euer Sterben dies: verlaſſen; freundlos; 

Gehaßt von Euren Kindern; und verabſcheut 

Von Allen, die Ihr liebt; verflucht; verachtet 

Erhebe ſich vor Euren ſtarren Blicken 

In letzter Stunde einmal noch das Bild, 
Das Eurer Tage nie verſoͤhnter Schatten 

Und Eurer Naͤchte draͤuend Schreckbild war! 

Dies unſer Fluch! Vernehmt ihn! Lebt! Und ſterbet! 
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Es ift geſcheh'n! — Wohl ſtarben unfere Brüder, 

Jedoch fie werden leben in uns Allen! 
15* 
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Sie ſind die erſten Opfer nicht der Zukunft, 

Und werden nicht die letzten ſein — uns Alle 

Beruͤhrt der Fittich unſerer dunklen Tage. 

Wenn einſt die Menſchen nach unzaͤhligen Kaͤmpfen 
Gelernt, was ‚Menfch fein‘ heißt, und menſchlich handeln“, 
Dann werden ſie — wie wir in dieſen Tagen — 

Mit Abſcheu ſich von jenen Moͤrdern wenden, 

Und es verſteh'n, warum in unſern Herzen 

Die Liebe ſtarb und Haß erſtehen mußte. 
13. November 1887. 

III. Ein Jahr ſpaͤter 
An die Überlebenden 

Ein Jahr ging dahin. Die verzehrende Glut 

Der Seele, nun iſt ſie verlodert! 

Im Grab der Vernunft ſind Verzweiflung und Wut 

Und mein Haß zur Wehmut vermodert. 

Und heute, wo ich endlich fand 

Mich ſelbſt in dem wilden Orkane, 

Schreibt feſt und langſam meine Hand: 

„Auch Ihr ſeid geſtorben im Wahne!“ 

Mein Glaube war nie der Eure: Ihr habt 

Auf das ‚Volf‘ gebaut, auf ‚das treue‘, 

Und als Ihr Euer Leben ihm gabt, 

Da mußtet ihr fterben in Reue 

Mein Glaube war nie der Eure — und jeßt, 
Jetzt weiß ich, warum Ihr geſtorben: 

Weil Ihr Euer Heil auf die Liebe geſetzt, 

Hat ſie Euch als Opfer geworben 
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Mein Glaube war nie der Eure: der Feind 

Lehrt Liebe auch und — verlacht ſie! 

Erſt wenn er ihr beſtes Gluͤck verneint, 

Hat er zur Erkenntnis gebracht ſie .. 

Hier der ewige Winter. Doch auf Euer Grab, 

Wo ſo herrliche Herzen verlohten, 

Sinkt nun ein laͤchelnder Fruͤhling herab — 

Nur Euch laͤchelt er nicht, den Toten! 

Der letzten Roſen betaͤubender Duft, 
Zerfließend gleich ſchwindendem Wahne, 

Umſchmeichelt mein Haupt — ich grüße die Gruft 

Dort jenſeits der Ozeane .. 

Lebt wohl! — Es enthebt Euer blutiges Bild 

Sich dem raſenden Zeitengetriebe. 

Uns aber beſchirmt ein ehernes Schild: 

„Wir glauben nicht mehr an die Liebe!“ 

Lebt wohl! — — — 

. Noch einmal redet mein Mund, 

Ein Mund, der nie gelogen, 

{ Zu Euch, den Lebenden. Und Euch kund 
Tut er, warum Ihr betrogen. 

0 Es iſt Eure eigene, doch ſuͤhnbare Schuld, 
Daß ſo arm Euer Leben und Sterben! 

Euer Wahn, Euer Glaube und Eure Geduld, 

Sie ſind es, die Euch verderben! 
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Was ſind denn Treue? Was Recht? Und was Pflicht? 
Nur Worte, Worte, Worte 

O ſeht, es bricht ein leuchtendes Licht 

Durch der Luͤge goldene Pforte! 

Und es ſinkt von den Stirnen, von Gram beſchwert, 

Der Lorbeer des Maͤrtyrertumes, 

Auf die ſich in dunkelſter Stunde geleert 

Die Schale des ſchrecklichen Ruhmes —; 

Und Freude wuchert aus Graͤbern, die 
In Wahrheit vergeſſen jetzt nicht mehr... 

Wer hat ſie gemordet? — Ihr, welche Ihr nie 

Getaucht in der Wahrheit Lichtmeer! 

Gott Volk, jetzt habe ich dich erkannt: 

Ich erreichte im Ozeane 
Die Inſel, wo die Erloͤſung ich fand: 

„Wer Gott ſtirbt, ſtirbt im Wahne!“ 

Wann hebſt du dich endlich aus deiner Schmach, 

Du, das an ſich ſelbſt verblutet? — 

Wenn der letzte Nacken knirſchend zerbrach, 

Wenn die letzte Liebe“ verglutet! 

Jetzt vernahmt Ihr es Alle, die Ihr bereit 
Fuͤr die Zukunft ſteht im Gefechte: 

Wenn Ihr die Staͤrkeren geworden ſeid, 

Dann ſeid Ihr — „in Eurem Rechte!“ 

1888. 
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IV. An dem Grabe 

I. 

Hier alſo ruht Ihr! — Schweigendsernfte Stätte, 

g wie feierlich! — 
So namenloſer Leiden Schlummerbette, 

ſtill gruͤß ich dich!. 

Ich neige mich ... Doch dann, den Blick erhebend, 

ſeh' ich dich, Weib, 

Stolz, hochgerichtet, ob in Schmerzen bebend 
den ſtarken Leib, 

Und frage dich: „Was ſchuͤtzſt du deine Soͤhne 
im Sterben erſt, 

Statt daß du ſie die Freude, Luſt und Schoͤne 
der Freiheit lehrſt?! —“ 

* 

O lange, lang' genug nun Unterlieger! 
Kein Opfer mehr! — 

Es trete nur der Zukunft froher Sieger 
noch vor dich her! 

Wie deut' ich deine wilde Zorngebaͤrde, 
den ſtummen Schrei? 

„Fuͤnf modern hier in dieſer ſchweren Erde; 
doch drei — ſind frei! 

Und wie ich dieſe drei aus deinen Klauen, 
Gewalt, dir riß, 

N So ſicher werde ich den Morgen ſchauen 
der Finſternis!“ — 
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So ward die Antwort meiner Zweifelfrage 
an dieſem Ort. 

Und Hoffnung trag' ich ſtatt der alten Klage 

von hier mit fort! ... 

II. 

„Not murderers, but murdered.“ 

Benj. R. Tucker. 

„Gemordet, keine Moͤrder!“ — Grabt die Zeilen 
auf dieſen Stein 

Bei unſerer Tage wahnſinnstollem Eilen 

fuͤr ewig ein! 
Daß jedes Herz faͤngt zornvoll an zu ſchlagen, 

reu⸗uͤbermannt; 

Daß jedem Geiſte es beginnt zu tagen; 
daß, wer hier ſtand, 

Sei es der Freunde einer, ſei's ein Wanderer, 
der achtlos kam, 

Sich wendet, als ein Staͤrkerer und ein Anderer; 
in tiefer Scham 

— Still grüßt dich, großes Grab, mein letztes Neigen. 
Mein Lied, es ſchweigt, 

Bis einſt aus deinem allgewaltigen Schweigen 
der Morgen ſteigt! 

Waldheim Cemetery, Chicago, 11. September 1893. 
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N Die Feſte der Freiheit 6 
5 Mit Robert Reitzel und Chriſtian Tarnuzzer am Wallenfde in der Schweiz 

| Das erſte Feſt 

. Am Wallenſee, 21. Juni 1889 

. „Wo drei von Euch beiſammen 
In meinem Namen ſind —“ 

So ſprach die Freiheit. Wie Flammen 

Aufſtieg ſie, gewiegt vom Wind. 

Wie Flammen, gewiegt vom Winde, 

N War, was wir geſprochen, dann. 

. Zu Haͤupten uns rauſchte die Linde.. 
Wie ſchnell die Stunde verrann! 

N Und wir ſaßen, und ſangen, und tranken — 

ö O Tag voll Sonne und Gluͤck! 
| Nur in meinen ftillen Gedanken 

f Bleibt ewig dein Glanz zuruͤck! 

5 Du, der du uͤber die Waſſer 

Gekommen, ein ſtreitbarer Held: 

Freiheitsfreund, Knechtſchaftshaſſer 

In alter und neuer Welt — 

Und Du, der du im Innern 

Die Fuͤlle der Tiefe hegſt, 

Der du Hoffnung und Erinnern 
Als Lied im Herzen traͤgſt — 

0 rer 
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Wie hab' ich Euch liebgewonnen! 
Mein Herz, es nahm Euch auf. 

Ihr ſtieget als neue Sonnen 

In meinem Leben herauf! 

Und es fluͤſterten rings die Wellen, 

Und hoͤher und hoͤher ſtieg 
Die Freude —. Wir tranken den hellen 

Wein, und die Lippe ſchwieg. 

Und in dieſer heiligen Stunde, 

Die nie ein Wort bemißt, 

Vereinte ſich ſtill zum Bunde, 

Was getrennt nun untrennbar iſt — 

Und wir ſaßen, und ſchwiegen, und tranken — 
O Nacht, wie keine war! 

Du, die im Voruͤberſchwanken 

Ein entſchwundenes Gluͤck gebar, 

Wann kommſt du dem Einſamen wieder? — 
Wenn der Freund kommt uͤber das Meer?! 

— Es rufen dich meine Lieder! 
Meine Sehnſucht ruft dich her! 

Das zweite Feſt f 

Am Wallenſee, 11. Juli 1891 

Wir feiern das Freiheits⸗Feſt aufs Neue, f 
Wir feiern es wieder am alten Strand — | 

Das ift des Himmels herrliche Blaͤue, : 
Das ift der Firſten ragende Wand! 
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Das ſind des Wallenſees traͤumende Fluten, 
N Das iſt derſelbe freundliche Wein! 
Und wieder flammen die Worte in Gluten — 
Wie damals, fo foll es auch heute fein! 
AA 
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Ein Hoch der kettenbefreiten Welt! 

Da ſpruͤht die Sonne uͤber den Waſſern, 
1 

Auf denen fie ihren Schlummer haͤllt 

Wir rufen ein Hoch den Knechtſchaftshaſſern! | 

Es iſt desſelben Lichtes Gefunkel, 
Dias einſt in unfere Glaͤſer ſchien .. 

Doch auf die Freude fällt Schattendunkel — 
Wo bleibt der Dritte? — Wir rufen ihn! 

Das dritte Feſt 

7 Am Wallenſee, 13. September 1894 

Und wieder ſeh' ich die drohenden Firſten! 
Gewandert viel, geſchlagen viel, 

Hat mich ein Zufall hierher getragen — 

Denn er treibt immer ſein altes Spiel. 

Da rief ich den Freund. Er war ja nah' mir 

Ihn hatten zuruͤck in ſein Heimatland 

— Ins Land der Buͤndner, das trotzige, ſtolze — 
Der Zwang und die Sorge des Lebens gebannt. ae BE aan ³ AA En ee en 

— 

r 

R 8 



— 236 — 

Er kam. Wir reichten uns ſchweigend die Haͤnde 

Und ſahen uns in die Augen lang. 
Es galt der erſte Gedanke dem Dritten. 

Wo war er? Fern, ach, fern und krank! 

Und er ſprach truͤb': Wir ſeh'n ihn nicht wieder 

So weit trägt ihn fein Fuß nicht mehr... 
Ich aber ſagte: Ein Etwas in ihm, 

Ein Etwas treibt ihn wieder her, 

Mit uns der Freiheit Feſt zu feiern 

Zum letzten, zum allerletztenmal, 
Und kann er nicht gehen, ſo werden ihn tragen 

Die Arme der Liebe in dieſes Tal... 

Wir ſchwiegen. Gedanken hielten uns beide, 

Wie Gram und Zweifel entſtehen ſie laͤßt. 

Und ſchweigend feierten wir der Freiheit 

Geliebtes, erſehntes, drittes Felt... 

Der Regen ſtroͤmte; in Wolkenſchleiern 

Verbarg ſich rings das trauernde Land. 

Und dennoch blitzte ein Sonnenleuchten 
Zuweilen hinter der ſchwarzen Wand. 

War es der Freude reines Gefieder? — 

Evos! — Da wurden die Glaͤſer leer... 

Und wir ſprachen und tranken und ſprachen wieder. 
Geſungen haben wir nicht mehr. 

* 
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30 viel des Hohn's, zu viel der Schmach wird täglich euch Arten i: 
Doch muß der Grimm geblieben ſein — o, glaubt es uns, den Toten! 
Er blieb euch! ja, und er erwacht! er wird und muß erwachen! 
Die halbe Revolution zur ganzen wird er machen! ̃ 8 
Er wartet nur des Augenblicks: dann ſpringt er auf allmächtig: Be 
Erhob'nen Armes, weh'nden Haar's, daſteht er wild und wachs 

Indeſſen bis die Stunde ſchlaͤgt, hat dieſes unſer Grollen, ER 
Euch, die ihr vieles ſchon verſaͤumt, das Herz ergreifen wollen! 
0, ſteht gerüftet, je bereit! - ———- : —— 

e BERATER 1838. 



„Nur der liebt die Wahrheit, welcher 
die Lüge bekämpft.“ 

— — Die Stadt verließ ich, das engende Haus, 
Und ſchritt in die dunkelnden Fluren hinaus, 
Wo die Weltſtadt ihr letztes Elend gebiert 

2 der Pfad ſich in freiere Weiten verliert .. 

Seit langen Monden zum erſtenmal 
Entronnen der wirren, betaͤubenden Qual, 

Entronnen dem knechtenden, eiſernen Bann — 
Wie mutet die Stille ſo ſeltſam mich an! 
Dort hinter mir lagen zerſplitterte Jahre, 

Verloren dem Leben, gewonnen der Bahre, 

Gewandelt im druckenden Alltagsgleis, 
Das von befreienden Zielen nichts weiß. 
Denn verloren der Tag, der in Nacht uns zerſtob, 
Bevor er zu lichteren Hoͤhen uns hob! 
Wie viele leben ein Leben lang, 
Das niemals ein Strahl der Erkenntnis durchdrang, 
Das niemals gemeſſen mit ewigen Maaßen 

Des eigenen Daſeins gewandelte Straßen! .. 

Ein Herbſttag war es. Mit nebliger Kuͤhle 
Kaͤmpfte der Sonne ermattende Schwuͤle. 
Ich ſchritt gradeaus durch die dunkelnde Flur, 
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Ein Huͤgel tuͤrmte ſich vor mir auf, 
Ich eilte ihn klimmenden Fußes hinauf. 

Geſtraͤuche deckten den Boden. Ein Baum, 

Ein einſamer, kroͤnte der Hoͤhe Saum. 

— Und ſchwuͤler ward es ... Ein Wetter zog 

Von ferne herauf, und zitternd bog 

Der Baum die Krone. Der Nebel verwehte. 
Scharf in die Ferne mein Auge ſpaͤhte. 

Doch die lag mit daͤmmernden Schleiern verhaͤngt, 

Lichtlos in Abendſchatten verſenkt. 

Zum Himmel ſah ich empor. Dort zogen 

Die Wolken herauf in duͤſternden Wogen. 

— Ein Bangen ergriff mich, doch nicht vor dem Wetter ... 
Ich liebe den Sturm den großen Erretter, 
Vom Staube des Tages! 

Es tat vor mir auf 

Sich meines Lebens beengter Lauf, 

Und ich ſchrie empor nach dem blendenden Licht, 

Das die Ketten des menſchlichen Koͤnnens zerbricht! 

— Da ſtroͤmte der erſte Regen hernieder, 

Und wieder ſchrie ich empor! — und wieder! — 
Die Donner grollten. In meine Qual 

Zuckte hernieder der erſte Strahl! 

Da jauchzte ich auf in ſtuͤrmiſcher Wonne: 
Das ift mein Licht! Das iſt meine Sonne! — — 
Und Blitz auf Blitz nun, und Schlag auf Schlag — 

Und jeder ein Glied der Kette zerbrach: 

Mir war, als tobe in dieſem Gebraus 

Mein langgenaͤhrtes Zuͤrnen ſich aus, 
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und von den Lippen floh mir ein Lied, 

Wie in maͤchtigen Stunden es Herzen durchzieht: 

O kaͤme die Stunde, o kaͤme ſie bald, 

Wo in Staub zerfaͤllt, was morſch und was alt, 

And wo auf den Trümmern ein Bau ſich erhebt 
Geeinigter Ordnung, die einzig nur ſtrebt, 
Das Recht der großen, der elenden Schaaren 

Mit ſicheren Haͤnden gerecht zu bewahren! 

Dich rufe ich, dich, mein geliebtes Jahrhundert, 
Soco viel geſchmaͤht und fo viel bewundert, 
Das ſo Unendliches ſchon erreicht — 
Bevor dein Fuß von uns ſcheidend weicht, 
Schenke Gerechtigkeit allen den Seelen, 
Die ſich im Staube fuͤr andere quaͤlen! 

Du haſt Taten getan, wie keines vor dir, 
Genießen doch alle der Segnungen wir — 
Ich muß dich lieben! — ich muß! ich muß! 

Und fuͤhle, ich ſterbe an deinem Kuß! 

Du haſt den Geiſt und das Herz nicht beachtet, 
Und nun, wo dein Abend uns fehattend umnachtet, 
Stehen wir da — und ſtreben und faſten 
And haben nach Tages Muͤhen und Laſten 
Verlernt, unſere Herzen und Sinne zu laben 
An dem, was das Herrlichſte: geiſtigen Gaben! 

DO mein Jahrhundert, du mein Jahrhundert, 
So viel geſchmaͤht und fo viel bewundert, 

Du haſt Taten getan, wie keines vorher! 
Die Erde beherrſchſt du, die Luft und das Meer, 

Und haſt doch im wilden Taumel vermeſſen 

Der großen Wahrheit des Lebens vergeſſen! 
1 16 
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— über der Tat ſteht der freie Geiſt, 
Der ihr erſt die Pfade zum Ziele weiſt! 

Das Herz verhaͤrtet, erkaltet den Sinn, 
So ſchleifſt deine Kinder durchs Leben du hin, 

In fieberndem Raſen dem Abgrund zu — 
Wann ſchenkſt du uns wieder begluͤckende Ruh’! 

Und flehend ſank ich zur Erde nieder: 
O Kindheit der Menſchheit, kommſt nimmer du wieder?! 

In wehem Schmerze barg ich die Stirn 
In den kalten Haͤnden, mein fieberndes Hirn 

Wollte zum Lichte den Ausweg nicht finden 
Aus Weh und Verzweiflung, aus Angſt und aus Suͤnden! 

— Die Donner grollten. Ein neuer Blitz 
Zuckte hernieder auf meinen Sitz. 

Ein Grabſtein war es, und bei dem Schein 
Las Züge von Menſchenhand ich auf dem Stein... 

Wild riß da die wuchernden Ranken ich fort, 

Mich duͤrſtete nach lebendigem Wort. 
Blitz ſpruͤhte auf Blitz weißleuchtend herab, 
Und Ranke auf Ranke riß fort ich vom Grab. 

Gegraben mit wenig geuͤbter Hand 

Ein Wort ich — ein zweites — ein drittes ich fand! 

Und bei des Blitzes hellzuckendem Strahl 

Las leuchtenden Blick's ich zum andernmal: 

„Arma — parata — fero!“ — „Bereit 

Trag' ich die Waffen — zum ſiegenden Streit!“ 
Da loͤſte der Bann ſich von meiner Bruſt, 

Und ich rief die Worte in jubelnder Luſt 



Wer ruht hier! Wer ruht hier nach freudigem Streit? 

Wer war noch im Tode zum Kaͤmpfen bereit? 
War er ein Krieger? Mit ſchneidigem Schwert 

Und blitzender Ruͤſtung zum Nahkampf bewehrt? 
War er ein Denker, deß' ſtrahlendes Wort 
Die Luͤge ſcheuchte, die Falſchheit fort? 
— Wer dieſes Wort ſich zur Leuchte erſann, 

Wer er auch war — er war ein Mann! 
Und iſt ſein Name in Nacht auch getaucht, 
Sein Wort lebendigen Odem haucht — — 
— Ich raffte mich auf und ſprang empor, 
Da grollte der Donner mir wild in das Ohr: 
Auf, ſtelle dich in der Kaͤmpfenden Reih'n, 

Eines Toten Wort laß Richtſchnur dir ſein, 
Nimm ſelber die ſchaͤrfſten Waffen zur Hand, 
Wirf ſelbſt in die Herzen den lodernden Brand 

Und glaube mir: Jeder iſt Kind ſeiner Zeit, 
Mit ihr dem Verderben unrettbar geweiht! 

Den Nachgeborenen erkaͤmpfe den Frieden, 
Der dir nicht und deinen Genoſſen beſchieden. 
Du darfſt nur von ferne das Morgenrot 

Schaun, wie die Gipfel der Zeit es umloht, 

Doch nimmer frohwandeln im Sonnenlicht, 
Wie hell uͤber ſpaͤtere Geſchlechter es bricht. 
Siehſt du die Wolken am Himmelsrand? 

Sturmkuͤndend fliehen ſie uͤber das Land. 
16* 
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Grau ift und düfter der Himmel verhängt — 

Ihr wandelt dahin, in Ketten gezwaͤngt! 
Verjagt den ſonnehemmenden Flor 

Und rafft Euch zum freien Lichte empor! 

Siehſt du der Blitze goldſpruͤhenden Brand? 

Sie hellen ein elendes, ſchmachtendes Land — 

„Wann kommt das Licht?“ — Du fragſt nach dem Wann? 
Solange ihr zaudert, zu brechen den Bann, 

Den lange Jahre um Euch gezogen, 

Die Euch um das Gluͤck eures Lebens betrogen; 

Solange ein Menſch noch am Wege verhungert 

Und ein anderer am brechenden Tiſche lungert; 

Solange der eine ſich Herrſcher duͤnkt 

Und den Fuß auf den Nacken des andern zwingt — 

Solange ihr dieſe Bande nicht ſprengt, 

Iſt Fluch uͤber euch und Elend verhaͤngt! 

„Wann kommt das Licht?“ — So hoͤre mich an: 

Wenn mutig gebrochen der knechtende Bann, 

Wenn vom Haupte der Herrſcher die Krone faͤllt, 

Auf den Truͤmmern des Thrones ihr Szepter zerſchellt, 

Der Schranzen veraͤchtliche Brut zerſtiebt, 

Die immer ſich ſelbſt nur, nie andre geliebt, 

Wenn die Menge nicht zitternd am Altar mehr kniet, 
Und im Prieſter kein hoͤheres Weſen mehr ſieht, 

Um das ſie ſich zagend und hoffend draͤngt, 

Daß in neue Feſſeln des Wahns er ſie zwaͤngt, 

Wenn frei einem jeden der Weg durch das Leben 

Zur Entfaltung der eigenſten Kraͤfte gegeben, 

Und das Recht zum Leben das gleiche — erſt dann 
Bricht leuchtend der Tag der Freiheit an! 
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Miit Roſen bekraͤnzt durch der Zukunft Tor 
Wird laͤchelnd und ſegnend er treten hervor, 
Kein Stillſtand in muͤßigem Gluͤcke wird ſein, 
Denn ewig iſt, Menſchheit, ein goͤttliches dein, 

Die große Treiberin: aͤußere Not, 
And mehr noch: ein zwingendes, inneres Gebot, 

Das von Stufe zu Stufe dich hoͤher hebt, 
Zum Sieger weihend, wer kaͤmpfend ſtrebt! 
Es gibt nur ein Vorwaͤrts, es gibt kein zuruͤck, 
In der Zukunft liegt das befreiende Gluͤck! 
Drum vorwärts zum Kampfe! ... Schon gaͤrt es im 
1 Innern, 
Doch ſchreckt uns noch immer ein halbes Erinnern, 

Das laͤßt uns im alten Gleiſe wandeln 
1 Und ſcheucht uns zurück von dem blutigen Handeln! 
i Schon glutet dumpf⸗wuͤhlend der wachſende Groll, 
Die Armut heiſcht wild von den Gluͤcklichen Zoll, 
i Und tauſendzuͤngig zum Himmel ſchreit 
g Der Jammer der Not, die der Knechtſchaft geweiht! 

| 
i 
u 

- Sturmwögel ſeid! — — Auf brauſendem Meer 

Dem nahenden Sturme fliegt jauchzend vorher, 

Eurer Flügel Schlag verfünde fein Nah'n, 

Zufriedene ſchreckend aus ihrem Wahn! 

So brauſte es um mich! Der Sturmwind bog 

Die Gipfel des Baumes — mir aber zog 

Ein glutendes Wuͤnſchen durch Herz und Sinn, 

Zum leuchtenden Kampfe und Siege hin! 
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O daß ich jene Zeit noch erlebte, 

Erfuͤllt noch ſaͤhe, was ich erſtrebte — 

Doch ſollte ſie nimmer mein Auge erſchauen, 

Die Hand ſoll am Tempel der Zukunft bauen! 

Was koͤnnen mir jetzt die Menſchen noch ſchaden, 
Die „Hoͤhergeſtellten“ von „Gottes Gnaden“? 
Dein freies Wort — du haſt es geſagt, 

Und nun geht es vorwaͤrts und nicht mehr verzagt! 
Zwar habe noch Keinen bisher ich gefunden, 

Dem ich mich in Treuen zum Kampfe verbunden 
So kam es, daß dies mich erloͤſende Wort 

So lange gebaͤndigt im Herzen gedorrt, 

Doch heute fliegt es jubelnd hinaus 

Und miſcht ſich des Sturmes wildem Gebraus: 

— Moͤge zum Tempel der Freiheit ein Stein, 
Zum Gluͤcke der Menſchheit ein Sandkorn ſein 

Jedes Einzelnen Tat, der ſelbſtlos da kaͤmpft, 

Anſtatt daß die Stimme des Zornes er daͤmpft! 

Die Zeit iſt groß. Aus dem gaͤhrenden Streben 
Wird bald ſich die Tat erſchreckend erheben, 

Die Tat, die nicht jammert mit Worten und klagt, 

Die nach einzelnem Gluͤcke nicht lange mehr fragt, 
Und die an den Pfeilern des Unrechts erbittert 

So lange ruͤttelt, bis krachend zerſplittert 

Der letzte Stein! — — und dann erſt, dann ruht 
Die raͤchende Hand, geroͤtet von Blut, 

Dem Blut, das vergangene Schulden geſtrichen, 

Fuͤr kommende Zeiten die grauſen geglichen! 
Denn nur getrieben von blutigen Streichen 
Wird von dem bequemen Sitze es weichen, 



Das Unrecht, das frech ſich eingeniſtet, 

Und mit fremdem Marke ſein Leben gefriſtet, 

nd nimmer wird Menſchenliebe es zwingen, 
zich ſelbſt als Opfer des Ganzen zu bringen! 
hr habt es gewollt! Drum beklaget euch nicht, — 
8 ſterbe, wer Feind iſt dem rettenden Licht! 

— — — — — — — 

Die Donner vergrollten. Die Wolken wallten 
Am Himmel in drohend⸗dunklen Geſtalten. 
2 Nun zuckte noch einmal ein letzter Schein ... 
1 Arma parata fero! Und ſo ſoll es ſein! 





5 Eine Anklage 

rne Jugend 

Be 





I. 

Wieviel vergißt der Menſch doch! — — Eine Grenze 
Iſt ſcharf gezogen zwiſchen erſtem Lenze 
Der Jugendjahre und dem erſten Tage, 

An dem das Leben uns mit ernſter Frage 
’ Begegnet: Biſt du auf mich vorbereitet? 

Bis hierher ward dein junger Fuß geleitet 

. Von anderen, jetzt muß er ſelber gehn, 

1 Auf fremdem Boden ſoll allein er ſtehn! — 
4 

Wieviel vergißt der Menſch doch! — Er vergißt, 
Wenn er die Bahn, die damals er betrat 

Und die bis heute er gegangen, mißt, 

Und ſich erinnert, wie ein neuer Pfad 
Sich auftat, — daß ein ſtarkes Etwas ihn 

S3 wang dieſen Weg zu gehn, auf dem er ziehn 

4 Die Meiften ſah; — vergißt, was da es war, 
Dias ihn hineinzog in die große Schaar, 
And ihn nicht ließ ſich frei die Pfade wählen, 

Auf denen fern dem Schwarme Jene ſchreiten, 

Die ihre Kraft im Widerſtande ſtaͤhlen! — 

Ein Schatten will ſich vor ſein Auge breiten. 

Diäoodch er vergißt, daß dieſer duͤſtere Schatten 

Schon ſeiner Jugend Gluͤck ſich durfte gatten, 
Dien Juͤngling durfte in das Leben leiten! 
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Doch mancher, welcher weiter geht und denkt: 

Woher der Schatten? — wird doch hingelenkt 

Auf ſeine fruͤhe Jugend — und mit Grauen 

Muß er ſchon dort des Schattens Dunkel ſchauen, 
Von dort ſich hin uͤber ſein Leben recken 

Und noch nach ihm die grauen Arme ſtrecken. 
Wem aber einer ſolchen Stunde Klarheit 

Je kam, der kuͤnde ihre herbe Wahrheit! 

II. 

Vor deinem Blicke ſteigt die Jugend auf. 

Du greifſt aus ihrer Jahre oͤdem Lauf 

Dir einen Tag heraus. Ein Sommertag 
Hebt deinem Blick ſich. Draußen Sonnenlicht, 

Das lebensfreudig warme Strahlen bricht 
Auf alles Leben; heller Vogelſchlag 

Und Bluͤtenduft — und hier ein großer Saal, 
Kahl ſeine Waͤnde, und auf Baͤnken, ſchmal 

Und eng, du eingepfercht mit einer Knabenſchaar, 
Die ungeduldig, unwirſch und zerſtreut 

Den trocknen Worten eines Mannes lauſcht, 

Der jeder Luſt zu ſeinem Amte bar, 
Von deſſen Lippen aber wichtig rauſcht 

Der Rede Strom, die ewig wiederkaͤut, 

Was weder ihn noch andere erfreut ... 

Und immer tiefer ſinkt die Ode nieder. 
Vor den getruͤbten Scheiben bluͤht der Flieder, 
Und waͤhrend er ans Fenſter winkend nickt, 

Wird drinnen deine Freudigkeit erſtickt 
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In eklem Staub, wird drinnen unverhohlen 

Von fremden Haͤnden deiner Jugend Gluͤck 
Mit jedem Stundenſchlage dir geſtohlen! — 

Du riefſt dir eine Stunde nur zuruͤck! 

III. 

Nur eine Stunde! Und ſchon bebt dein Herz 

In jaͤh erwachtem, ungeſtuͤmem Schmerz 

Um dieſe eine Stunde, wo den Schein 

Der Sonne man dir raubte und dich ein 

In kalte Mauern ſperrte ... Aber weiter! 
Das war nur eine von den tauſend Stunden, 

Von denen nie du kannſt — und nie — geſunden. 

Wie ſchoͤn dir auch das Leben und wie heiter 

Es jetzt dir lachen mag — — des Staubes Schicht, 

Die ſich erſtickend auf dein Herz gelegt, 
Die nie ein freierer Lufthauch fortgefegt 

ö In all den Jahren, da fie allzu dicht! ... 

Weißt du, was alles unter ihr begraben 

Fiuͤr immer liegt? — Es iſt des Lebens Mai, 

Es iſt der Jugend erſte, frohe Kraft, 

Es find die ſtarken, eingeborenen Gaben, 

Die ſo beengt, ſich nimmer voll und frei 
Im ernſten Lebenskampf entwickelt haben. 

Was einſt jo hoffenswert und groß geweſen, 
Es iſt geknickt im Keime, und erſchlafft 

Iſt unter dieſem Staub dein beſtes Weſen, 

Dein eigenſtes — und fuͤhlſt du je es kranken, 

So wiſſe: deiner Jugend mußt du's danken! 



IV. 

Du kannſt ja nichts dafür! — Ach nein, es wäre 

Dein Fuß wohl lieber froh dahingeſprungen, 
Statt daß dein junger Geiſt ſich matt gerungen 

Schon fruͤh und mit unſinnigen Wiſſens Schwere 

Belaſten mußte, die dich jetzt noch hemmt, 

Noch deinem Koͤnnen ſich entgegenſtemmt. 

Dafür haft du, du Armer, nichts gekonnt.. 

Sie haben fruͤh zur Schule dich geſandt, 

Dich früh an toͤricht⸗ſtrenge Pflicht gebannt, 

Mit Buͤcherſtoͤßen früh dich ſchon beladen — 

So kam dein friſcher, junger Geiſt zu Schaden, 

Und ſelten hat er ſich begluͤckt geſonnt 

Am Licht der Weisheit, jenem echten Licht, 

Wie nie durch unſrer Schulen Nacht es bricht! 

Da ſaßeſt du, uͤber die Bank gebuͤckt, 
Die zarte Bruſt gekruͤmmt und eingedruͤckt, 

Mit heißem Auge, wirrem Sinn; auf Wegen 

Geleitet, deren Ziel dir unbekannt — 

Und allzu fruͤh gereift war dein Verſtand 

Vorausgeeilet deines Herzens Schlaͤgen, 

Die noch den kindlich-frohen Spielen ſchlugen 

Und noch mit kleinen Wuͤnſchen gern ſich trugen, 
Noch hoffend, noch vertrauend. Aber fchon 
Klang durch dein Denken hin der ſchrille Ton 

Des Mißklangs unſeres Daſeins. Fruͤh genug 
Ahnteſt du alles Lebens grauſen Fluch — 

Warum war ihm vergoͤnnt, auf gruͤne Matten 
Der Jugend ſchon zu werfen feinen Schatten?! 
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5 V. 
Was haſt du alles nicht gelernt — doch ſag': 
Was haſt von alledem du denn behalten? 

— Wie war ſo heiß einſt deines Herzens Schlag, 
In totem Wiſſen mußte er erkalten, 
Deenn ſelbſt die gluͤhendſte Begeiſterung, 
Die Jugend leih'n mag, muß allmaͤhlich weichen, 
Wenn jahrelang ihr harte Steine reichen 
Statt Brot die Haͤnde, die den hohen Schwung 

Hin auf die rechten Pfade lenken ſollten. 

Wer hat gezaͤhlt, wie viele Perlen rollten 

Hin in den Sand, die in der Menſchheit Krone 

Als edelſte zu glaͤnzen wuͤrdig waren, 
Und die nun in den tatenloſen Scharen 

Der großen Menge ſpurlos untergingen? — 

Du birgſt dein Haupt, und willſt, daß ich dich ſchone — 
Di.och nein, ich will dir herbſte Wahrheit bringen. 

Du ſollſt der Jugend Jahre wieder gehn', 
Und dann mir ſagen, daß ich recht geſeh'n. 

VI. 

Du warſt ein Kind noch, als der Mutterhand 

Man dich entzog und an die erſte Pflicht 

Den heitern, leichten Sinn des Knaben band. 
So laͤhmten ſie den erſten Flug der Schwingen. 

- Und nun begann das freudeloſe Ringen, 
Dias Stufe dich für Stufe — aufwärts nicht, 
Nein, abwärts führte; das gequaͤlte Klimmen 
Von Klaſſe auf zu Klaſſe; Jahr für Jahr 

Das dde, feige Mit⸗dem⸗Strome-Schwimmen, 

Das ohne Zweck und ohne Ziele war. 
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Wie oft hat dein geſundes Fuͤhlen ſich 

Dem aufgezwaͤngten Joche heiß empoͤrt, 
Wie oft gefragt, im Innerſten verſtoͤrt, 

Wenn du es ſahſt, wie eine Stunde wich 
Der anderen in zwecklos⸗ſtarrem Quaͤlen: 
Wer hat das Recht, die Jugend mir zu ſtehlen? 
Und doch biſt mit den andern du gegangen, 

Denn die Gewohnheit trieb auch dich zu ihnen 
Und zwang dich, ihrem hohlen Schein zu dienen, 

Und ſo biſt du mit Hangen und mit Bangen 

Geſchoben halb fo langſam aufgeruͤckt, 

Zum Ende auch gelangt. Da ſtandſt du nun: 

Von nutzlos-dumpfem Wiſſen ſchwer bedruckt; 

Erlahmt die allzu hoch geſpannte Kraft; 

Dein Geiſt zu eigenem Denken ſchon erſchlafft; 

Und ohne Luſt zu fernerem, frohen Tun; 

Noch jung dem Jugendboden ſchon entriſſen — 

Doch aufgeblaͤht von duͤnkelvollem Wiſſen. 

Voll Hochmut nieder auf die andern ſchauend 

Und doch der eig'nen Tatkraft nicht vertrauend, 

Ein Zerrbild deutſcher Jugend! ... Schon vergangen 
Der Glanz der Augen, und das Rot der Wangen, 

Und uͤberſaͤttigt mit der trockenen Koſt 

Nutzloſen Wiſſens — — doch dir blieb der Troſt, 

Daß du in deinen Haͤnden hieltſt das Pfand, 

Das dir mit Ziffern deines Willens Größe 

Bezeugte, maͤchtig groß — nicht groß genug, 
Um deines Geiſtes tiefgeheime Bloͤße 

Zu decken ... So beladen mit dem Fluch 

Der Selbſttaͤuſchung nahmſt Abſchied von dem Land 
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VII. 

Wenn kaum die Nacht vorbei, ſchon hin zur Schule, 

Und noch der Tag in halbem Schlummer lag, 
4 Und in der Luft, die wie aus einem Pfuhle 
Erſtickend dir entgegenfchlug, den Tag 

Verbracht! ... Doch wenn er endlich dich erloͤſte, 
Daheim FE über Büchern ftundenlang! . 
Und wenn der Schlaf dich uͤbermannte, floͤßte 
Er Angſt dir vor dem naͤchſten Tag noch ein! .. 
Und dieſe grauſam nieerlahmte Pein 

Schob ſich in deine Träume, wirr und bang! 
Dazwiſchen wohl ein fahler Sonnenſchein, 
Wie er im Herbſt durch kahle Zweige zittert, 

Dioch ſelten eine ungetruͤbte Stunde, 

Die nicht vom naͤchſten Tag voraus verbittert! 

Und das ſo Jahre lang! Und dieſe Wunde, 

Hier offen, hier verhuͤllt, ſie frißt an Allen! 

Wohl lachſt du heute ... Doch geſetzt, du waͤrſt 
Mit deinem Denken frei herausgetreten 
And haͤtteſt es geſagt: „Das, was du lehrſt, 
Iſt für mich nutzlos; heuchleriſch dein Beten“ — 

Wie waͤren ſie nicht alle hergefallen 
4 uͤber den Frechen mit ergrimmtem Eifern: 

2 „er wagt es, ſeine Lehrer zu begeifern!“ 
Und damals fehlte dir der Scharfblick noch 

Das Ganze zu durchſchaun; die Kraft, das Joch 
5 17 
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Mit einem Rucke von dir abzuwerfen. 
Und als die Jahre kamen, wo ſich ſchaͤrfen 

Dein Auge mußte, wollteſt vor dem Ziele, 

Das dir den Weg ins Leben bahnen ſollte, 
Du nicht im Ruͤckſtand bleiben gegen Viele. 
Du ſahſt die Zeit, die ſtetig abwaͤrts rollte, 

Und ſchwiegſt und unterdruͤckteſt deinen Groll, 

Und als das Maaß zum Überlaufen voll, 
Hat dir der Mut, der lang gebaͤndigte, 
Gefehlt: dein dumpfer Sinn verſtaͤndigte 
Sich mit dem Tage, den er haſſen mußte. 

— Und ſo biſt du ins Leben eingetreten, 

Das erſt nichts mit dir zu beginnen wußte, 

Und nahmſt die Luͤge mit von jenem Ort. 
Die wucherte nun munter fort und fort — 

Du wurdeſt nicht ſo ſtark, ſie auszujaͤten! 

VIII. 

Und immer wieder kehrt der ſtarre Blick 

Zu laͤngſt Vergeſſenem mit Scheu zuruͤck. 

Und immer klarer wird er: was ſchon lang 
Im Strom der Jahre ſpurlos unterſank, 

Taucht wieder auf, und feine Wurzeln legen 

Sich deinem Spuͤren bloß: du ſiehſt, daß eng 

Verknuͤpft ſie ſind mit deines Lebens Wegen. 

Der Wahrheit Blick iſt unerbittlich ſtreng! 

Du ſchlaͤgſt die Haͤnde vor die heiße Stirn, 

Und bitterer Groll zuckt durch dein fiebernd Hirn — 

r 
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Ich rief ſie dir! — Und all die Stunden ſteigen 

Dir wieder auf, verbracht in ſtetem Bangen, 

Du ſiehſt, wie fie nach dir die Hände langen. 

So elend waren ſie — nun hilft kein Schweigen! 

Siehſt ihr Gefolge: all die kleinen Luͤgen, 
Nicht zu umgehn; das haͤßliche Betruͤgen, 

Von Not gefordert; der gehaͤſſige Streit 

Mit den Genoſſen; und der ſchlimme Neid 
Auf dieſe; fruͤhen Ehrgeiz, hingelenkt 

Auf falſche Ziele; und das feige Buͤcken 

Um Gunſt; das Hinten⸗um⸗ſich⸗Druͤcken — 

Und Alles in den Schulſtaub eingezwaͤngt, 
Mit ſtetem Schweiß und ſteter Angſt vermengt! 
Und fruͤh ſahſt du, wie nur dem Strebertum 

Die Krone des Erfolges winkte: Ruhm. 
So war der Kreis, in dem man feſt dich hielt, 

In dem ſich deine Jugend abgeſpielt — 

Frag' dich: was du verlorſt, was du erzielt! 

IX. 

Fuͤr Schoͤnheit ſchlug dein Herz. Du haͤtteſt gern 

In vollem Zug am Borne der Hellenen 

Sie eingeſogen. Doch du ſahſt den Stern 

In Staub verſinken, dem dein junges Sehnen 

In heißer, ungeſtuͤmer Liebe ſchlug. 
Denn wenn dich die Begeiſterung aufwaͤrts trug, 
Zwang man ſie nieder in der Sprache Bann, 

Und ſtatt, daß ihren Sinn verſtehn du lernteſt, 

Um ſich zu freun an ihrer Schoͤnheit, ſann 
17* 
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Man nur darauf, daß du dich mehr und mehr 

Im Schwulſt ſinnloſer Regeln ihr entfernteſt. 

Man gab dir die Geſaͤnge des Homer ... 

Du laſeſt fie und konnteſt dich nicht laben 

An ihren ſchlichten, zaubervollen Gaben, 
Und nahmſt du ſie zur Hand in ſpaͤten Jahren, 

Dann mußteſt du mit bittrem Zorn erfahren, 

Daß dir derſelbe Staub entgegenflog, 
Den damals deine Seele in ſich ſog ... 

X. 

Du haft nach Wahrheit und nach Licht verlangt, 

Doch ſtatt den Blick dir fuͤr das Falſch' und Echte 

Zu oͤffnen, lehrten dich die feilen Knechte, 

Daß Ruhe ſei die erſte Buͤrgerpflicht. 

Da war kein Einziger, der dir frei geſagt: 

An ungezaͤhlten Vorurteilen krankt 
Die Menſchheit, nur wer voller Mut es wagt 

Und ihre Ketten Glied fuͤr Glied zerbricht 
Mit eigenen Handelns Kraft, der liebt die Welt 

Mit wahrer Liebe als ein echter Held! 
Und da war keiner, der dir dieſen Mut 

Zur Wahrheit eingefloͤßt — auf dich geſtellt 
Und zwiſchen Wahn und Irrtum hingetrieben, 

Ward kuͤhler maͤhlich dein begeiſtert' Lieben, 

Und was an eigener Kraft in dir geruht, 
Ging langſam unter in dem großen Schwarm 

Von Haß und Liebe iſt dir — nichts geblieben! 
Du ſchwiegſt — und ſchwiegſt — fo blieb es klaͤglich-arm, 

% 
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Dein Leben, das fo reiche Keime barg, i 
Und fragſt du jemals dich nach ihrem Sarg — 

— Frag' deine Jugend! — — — — — — — — 

XI. 

Man lehrte dich, es ſei ein Gott da droben, 

Man muͤſſe ſeine weiſe Allmacht loben. 

Sie ließen fuͤr ſein Daſein Zeugnis legen 
Am Altar dich. Doch du wardſt nie gefragt, 

Ob deiner Seele tiefſtes, beſtes Regen 

Dir je es unumſtoͤßlich klar gefagt: 
Es iſt ein Gott! — Du ſpracheſt ſtammelnd nach, 

Was ſie dir ſagten. Kaum ein Zweifel brach 

Hin durch die Nacht, mit der fie dich umduͤſtert. 

Und ob die Wahrheit oft in dir auch ſprach, 

Ob Reue auch dich oftmals wach gefluͤſtert: 

Du ſahſt, die Andern taten das Verlangte, 

Und du — gehorchteſt, ob dir heimlich bangte .. 

O Schmach und Schande! War denn Keiner da, 

Kein Einziger, der dich warnte: Haſt du auch 

Zuvor gepruͤft dich, ob des Mundes Hauch, 

Der ſchwoͤrende, aus deinem Innern weht? 

War keiner dir in dieſer Stunde nah? — — 

Du ſchwurſt — und logſt! Denn Luͤge das Gebet, 

Das nicht dem tiefſten Glaubensſinn erſteht! 

Du logſt! Und wußteſt nicht, wie ſehr du logſt, 
Daß du mit dieſer Luͤge dich betrogſt 
Um deines Weſens beſtes, wahrſtes Heil! ... 

Und doch — du hatteſt nur geringes Teil 
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An dieſem Trug. Die Schuld fiel Jenen zu, 
Die ihre hehrſte Pflicht mit Fuͤßen traten, 

Und in gewiſſenlos gewohnter Ruh' 
Dich zwangen, eine Formel zu erfuͤllen, 

Statt deinem Blick die Wahrheit zu enthuͤllen. 

— Und was fuͤr Fruͤchte keimten ſolchen Saaten? 

XII. 

Ein Jeder hat der Ketten Druck gefuͤhlt, 

Die jahrelang die Seele wund gerieben. 

Und hat das Leben maͤhlich abgeſpuͤlt 
Die Laſt auch, etwas iſt dennoch geblieben. 

Schamloſe Heuchelei und Unverſtand 

Traͤger Gewohnheit Feigheit, die noch ſchlimmer 

Als jene beiden, haben ſich noch immer 

Verbunden. Feſter weben ſie das Band 
Noch jetzt von Tag zu Tag. Dasſelbe Joch, 

Das einſt auf unſern Stirnen ehern lag, 

Es liegt auf unſrer Kinder Nacken noch, 

Und keine Hand kam, die es mutig brach. 

O Schmach der Zeit! Wohin wir heute ſehen, 

Schweift durch die Lande freieren Windes Wehen, 
Doch an die Wurzel alles Übels legen 
Die Art wir nicht, die Faͤule auszuroden. 

Die wuchert munter fort auf altem Boden, 

Erſtickend ſchon im Keim der Zukunft Segen. 

Wohl hie und da ein fchwächlich-Eleines Klagen, 
Doch nirgend ein befruchtendsfreies Wagen. 

Und Keiner unter uns iſt frei von Schuld, 

Der weiter geht in ſchmaͤhlicher Geduld! 
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XIII. 

Erinnerung hat vor ihres Thrones Stufen 

Dir deine Jugend nun zuruͤckgerufen, 

Doch hat ſie dir ein troſtlos Bild gezeigt. 

Dein Mund will reden, doch er zuckt — und ſchweigt. 

Es iſt zu ſpaͤt, zu klagen, anzuklagen! — 
Doch er muß immer wieder bitter fragen: 

Wo waren die, die mit erhabener Liebe 

Bewachten deiner Kindheit erſte Triebe, 

Daß ſie die Keime dann zertreten ließen, 

Die ſie gepflegt?! — Sahſt du denn, Mutter, nicht, 
Wie ſich dein Knabe muͤhſam jahrelang 

Hinquaͤlte in jo grauſam⸗hartem Zwang, 

Daß er verlernte, was es heißt: genießen? 

Du ſahſt es und du brachteſt ihm kein Licht? 

Und liebteſt ihn ſo zaͤrtlich — aber ſtaͤrker 

War die Gewohnheit, die es mit ſich bringt, 

Daß man die Jugend einſperrt in den Kerker, 

Wo ſie verlernt, wie ſchoͤn die weite Erde, 

Wie hold die Blume bluͤht, der Vogel ſingt, 

Wo ſie vergißt, daß in der eigenen Bruſt 

Ein junges Herz ihr klopft voll heißer Luſt, 

Das nichts verſchuldet, daß es elend werde ... 

XIV. 

Die Jugend ſei fuͤr uns die Mutter⸗Erde, 

Aus der, Antaͤus gleich, wir neue Kraft 

Uns ziehen duͤrfen immer, immer wieder, 

Daß unſer Koͤnnen immer ſtaͤrker werde, 

Wenn unſer Mut dem Strebensziel erſchlafft 
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Und uns das harte Leben beugt danieder. 
Zu ihrem reichen, ungetruͤbten Gluͤck 

Soll jeder Arme wiederkehren duͤrfen, 
Wenn ihm das Leid kein andres ließ zuruͤck. 

Aus ihrer Quelle ſoll er Labung ſchluͤrfen, 

Wenn ringsum waſſerloſe Wuͤſte ſtarrt. 

Du ſchweigſt und ſinnſt ... ja dir, du Armſter, ward 

Die Jugend nicht gegoͤnnt, doch deinen Kindern 

Vermagſt du gleiches Schickſal zu verhindern. 
Laß ihre Jugend ungetruͤbter ſein 
Als deine war; laß vollen, klaren Schein 

Der Wahrheit uͤber ihnen ſich entfalten, 

Dann werden ſie einſt kommen und dir danken, 
Daß du ihr Beſtes ließeſt nicht erkalten, 

Zu freien Menſchen ſie gemacht, ſtatt kranken. 

Du fluchſt der Hand, die aus dem Paradies 
Der goldnen Jugend ſchuldlos dich verſtieß — 

Du legſt die Haͤnde muͤßig in den Schoß, 
Und deine Kinder trifft dasſelbe Los! 

Zu ſchwach, gewohnte Ketten zu zerſprengen, 

Laß dich nicht in die alten Gleiſe zwaͤngen, 

Laß nur auf ihnen die Beſchraͤnktheit ſchreiten — 
Fuͤr deine Knaben ſuche freiere Weiten! 

XV. 0 

Und unſere Zeit bedarf der Mannestaten, 

Der freien Stirnen und der warmen Herzen, 

Um ruͤckſichtslos die Luͤge auszumerzen. 

Dann wird der großen Schaar ſie gern entraten, 
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Die auf das Alte unverſtaͤndig ſchwoͤrt, 
Dem Ruf der neuen Zeit ihr Ohr verſchließt, 

Weil ihr verhaßt, was ihre Ruhe ftört. 

Doch muß der Quell vorher gereinigt werden, 

Aus dem das Ewig⸗Neue ſich ergießt, 
Dann wird ein neuer Fruͤhlingstag auf Erden 
Uns fünden, daß ſchon wieder eine Nacht 
Des Irrwahns an dem Licht der Wahrheit ſtarb. 

Und wie mein Wort, von tiefem Zorn entfacht, 

Hier fuͤr das ewige Recht der Jugend warb, 

Das taͤglich, ſtuͤndlich ſie mit Fuͤßen treten, 

So weiß ich, wird die Flut der großen Zeit 

Auch dieſes Übel mit der Wurzel jaͤten. 
Dann wird, von Unnatur und Zwang befreit, 

Uns eine ſtarke Jugend ſchoͤn erſtehen, 

Von der erfuͤllt wir unſer Streben ſehen, 

Und wo wir ſelbſt in Wolken Staub's gegangen, 

Wird heiteres Sonnenlicht die Nachgeborenen 

Mit warmen, vollen Strahlen mild umfangen ... 

Und mußten wir die Jugend auch dahin 

Dem Wahne geben — ziehn doch Spaͤtgewinn 
Wir fo noch aus der ſchmerzlich uns verlorenen! .. 
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Dein Wort ſei wie der lohende Blitz, 
Der aus grollender Wolke fchlägt, 
Und der Luͤge Haus und der Hohlheit Sitz 
In rauchende Truͤmmer legt; 
Der der Zeit, die in Nacht verſunken iſt 
Den Weg des Heiles erhellt, 
Daß der Fuß, der ehrgeiz⸗trunken iſt 
Nicht am Steine ſtrauchelnd zerſchellt! 

Dein Wort ſoll ſein wie des Hammers Wucht, 
Der das Eiſen ſchmiedet und dehnt, 
Daß das weiche Herz zu ſtaͤhlen er ſucht, 
Sonſt faͤllt es im Kampfe entſehnt. 
Im Kampfe, der allwaͤrts entſponnen iſt, 
Der entfeſſelt nun nimmer ruht — 
Wer da zu ſiegen geſonnen iſt, 
Der trinke aus ihm ſich Mut! 

Nicht ſei dein Wort wie des Fruͤhlings Wehn 
— Uns keinen Frieden es bringt. 
Uns ziemt es nur, raſtlos im Kampfe zu ſtehn 
Um das ewige Ziel, das uns winkt! 
So ſei deiner Zeit Prophete du, 
Steh' mit eherner Stirne im Streit: 
Wo am ſtaͤrkſten er wogt, dahin trete du, 
Gegen Haß und Verkennung gefeit! 



Der Proletarier 

Entbehrung und Schläge und Hunger und Not — 

Das war es, was feine Jugend ihm bot. 

Zehn Jahre im Frohn dann: vom Morgen zur Nacht 

Um den Lohn ſeiner Arbeit durch Schurken gebracht. 

Und dann nach dem Dunkel ein hellerer Tag, 

Wo mit eiſernen Haͤnden ſein Joch er zerbrach. 

Ein Fluͤchtling nun zog er von Ort zu Ort 
Und warb fuͤr die Sache und riß ſie mit fort: 

Die Bruͤder, die rings in den Landen weit 
Der Knechtſchaft, der Schmach und dem Elend geweiht. 

Und die Herzen erwachten, wo er erſchien .. 

Doch die Schergen ergriffen und feſſelten ihn. 

Zehn Jahre hielt ſeine wutbebende Hand 

Des Gefangenen klirrende Kette umſpannt. 

Seine Stimme erloſch, ſeine Wange ward bleich, 

Doch im Herzen ſein Haß, er blieb immer ſich gleich. 

Und wieder nun zieht er von Land zu Land: 

Sein Auge ſpruͤht Blitze, ſeine Worte ſind Brand, 

Und in tauſend von Herzen die Saat ſich ergießt, 

Aus welcher der Menſchheit der Segen entſprießt, 

Und er ruft die Genoſſen von fern und von nah: 

„Auf! Stuͤrzet die Welt! Denn der Tag iſt da!“ 
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Der Fluch der Arbeit 
Der Segen der Arbeit? ... Er heißt uns Vergeſſen, 
Und unſere verkauften Tage durchmeſſen 

Von ſeinem Joche wir wund gedrückt. 

Und naht dann der Abend, dann ſind wir zufrieden: 

Wir verdienten uns Freude, die uns nicht beſchieden, 
Bevor wir den Nacken nicht tief gebuͤckt. 

Armſeliger Wahnſinn verblendeter Toren! 

Zur Freude biſt du und bin ich erkoren — 

Durch dein Leben allein haſt du ſie verdient. 
Nur um leere, um kleinliche Tage zu kuͤrzen, 

Mit dem Trugbild von Pflicht ſein Denken zu wuͤrzen, 

Hat ſich mit Phraſen dein Geiſt umſchient. 

Und unermeſſen ballt ſich zuſammen 

Ein Chaos von Arbeit und droht zu verrammen 

Fuͤr immer, fuͤr immer der Freude Tor! — 

Der Segen der Arbeit? — Ja, in ihrem Segen 

— Als Schatten liegt er auf all unſern Wegen! — 

Faſt der Schimmer der Freude ſich ſchon verlor! 

Gebuͤckte Nacken gilt es zu heben, 
In tote Adern zu gießen ein Leben, 

Das Freude, Freude, Freude nur kennt; 

Den Staub zu waſchen von grauen Stirnen, 

Den Staub zu wehn aus vertrockneten Hirnen, 

Ein Licht zu entzuͤnden, das heiter brennt. 

Das Licht der Vernunft, das — vorbei an den Worten 

Des Wahnes zuͤngelnd — die ehernen Pforten 

Der Zukunft mitleidlos offen ſtoͤßt: 
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Wir wallen hinein in die leuchtenden Hallen, 

Ein Taumel der Freude hat uns befallen, 

Und vom Bann der Vergangenheit ſind wir erloͤſt! 

O Fluch der Arbeit: dir opfern vergebens 

Wir Gluͤck und Genuß und Freude des Lebens, 

Zu tief ſind in Wahnſinn und Nacht wir getaucht! — 

Wann kommen nach Arbeit, nach Leid und nach Klage, 

Nach Pflicht und nach Kuͤmmerniſſen die Tage, 

Wo die Menſchheit nichts mehr zu vergeſſen 
braucht?! 

Die Stimme der Freiheit 
I. 

Ich rufe Euch, die Ihr in Not und Grauen 

Geboren ſeid und lebt: Ihr ſollt mich ſchauen! 

Ich rufe, Mann, dich, der mit eherner Kraft 

Verhungernd Gluͤck und Glanz dem Reichen ſchafft — 

Laß ab die Hand vom Werk! Dich ruft mein Schrei: 

Erwache! Folge mir! — und du biſt frei! 

Und du, der du mich einſt ſo heiß begehrt, 

Du haſt im Dienſt der Luͤgner dich verzehrt: 

Ich rufe dich — ſei mein! Von morgen an 
Biſt unter Freien du ein freier Mann! 

Und dich, du Weib, du ſahſt in Not und Gram 

Die Kinder ſterben — weißt du, wie es kam? 

Weil Hunger Euch und Elend feſtgebannt, 

Griff ſie des Todes immer gierige Hand! 

Ich will es ſtuͤrzen, jenes feile Gold, 

Dem Ihr verkauft ſeid: folget mir und wollt! 
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II. 

Ich rufe nach Euch Allen, die gebuͤckt 

Am Schein des Gluͤckes Ihr vorbei Euch druͤckt! 

Warum habt Ihr gelitten, daß verbannt 

Ich fluͤchtend irren muß von Land zu Land? 

Ach, Ihr verſtießet Euer eignes Gluͤck — 
Ich will bei Euch ſein: Auf, ruft mich zuruͤck! 

Bei Euch, die ich geliebt! Gebt Liebe mir, 
Haß Euren Feinden, und ich bin bei dir, 

Mein Volk, das ewig bis zum heutigen Tag 
In Schmerz und Knechtſchaft tief entwuͤrdigt lag! 

Ich rufe heute dich zum letztenmal: 

Ermanne dich! Nach allzu langer Qual 
Nimm in die Hand die Fahne, die mein Zeichen, 

Laß flattern ſie, und Alle werden weichen, 

Die dich und mich gebannt, verfolgt, entehrt — 

Und zu Euch wieder ſich mein Antlitz kehrt. 

Wenn uͤber allem Volk Ihr ſie entrollt, 

Dann bin ich bei Euch! Zaudert nicht und wollt! 

III. 

Was zoͤgert Ihr? Ich will Euch Alles geben: 

Gluͤck und Gerechtigkeit, Frieden und Leben. 

Nur wollt! Ruft mich, und morgen bin ich da! 

Was habt Ihr zu verlieren? Ich bin nah 

Und ſtehe wartend ſchon — ſeid Ihr bewehrt? 

Iſt Euer Herz geſtaͤhlt, gezuͤckt das Schwert? 

Tod oder Leben gilt es zu gewinnen — 
Was laßt Ihr nutzlos Tag auf Tag verrinnen? 
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Tod iſt das Leben, das bis jetzt Euch brach, 

Und Leben iſt das Gluͤck, daß ich verſprach! 

Doch eh' Ihr nicht die fluchbeladene Welt, 

Die Euch betrog, bis auf den Grund gefällt, 
Kann ich nicht kommen! — Hört Ihr, wie ſie tollt, 

Indeſſen Ihr verſchmachtet? Auf und wollt! 

Selbſtgeſpraͤch eines Proletariers. 

Ich habe einen Arm, den Arbeit ſtaͤhlte, 

Und eine ſehnige, eiſenſtarke Hand 

Und einen Blick, der nie ſein Ziel noch fehlte — 

Und dieſer Blick, er iſt auf Euch gewandt! 

Auf Euch: ein jeder Eurer blutigen Tage, 

Der luſtdurchraſten, wird von mir belauſcht, 

Indeſſen an mein Ohr der Meinen Klage 
Wie Ruf zum Kampf, wie Ruf der Zukunft rauſcht. 

Ich habe meiner Sklavenkette Glieder, 

Glied ſie um Glied gezaͤhlt, gepruͤft, zerfeilt 

Und weiß die Stelle, wo der Hammer nieder 
An jenem Tage fällt, der ſie zerteilt. 

Und dann, an jenem Tag, da es zum Retten 

Zu ſpaͤt, tret’ hin ich vor Euch drohend dicht 

Und ſchlage die wie Glas zerbrochenen Ketten 

Euch in das — nicht mehr laͤchelnde — Geſicht! 

III 18 
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Ein Lied des Hohns 

Daß ein Schurke in blutigen Haͤnden 
Hoch das Szepter der Zuͤchtigung haͤlt, 

Sollſt in Schmach und in Muͤhen du enden 

— Glorreiches Opfer! — Du Sklave der Welt! 

Daß der Wuͤſtling in einer Stunde 
Lachend den Schweiß deines Jahres genießt — 

Dafuͤr verblute an deiner Wunde, 
Die erſt mit deinem Tode ſich ſchließt! 

Daß ſich die Dirne in Seide kleide 

Schleiche dein Weib in Lumpen einher 

Hungert dein Knabe? — Er hungere und leide — 

Hungern und leiden — iſt's nicht dein Begehr?! 

Lehre ihn Treue zum Vaterlande, 

Das ihn am Wege verdurſten laͤßt, 

Wenn er, verzehrt vom Sonnenbrande, 

Blutend die Schwelle der Fremde kuͤßt. 

Lehre ihn Treue! — Und laß es geſchehen, 

Das er den Vater im Kampfe erſchlaͤgt: 
Dich, der aufſteht in Sturmeswehen, 

Weil er den Jammer nicht mehr ertraͤgt! 

Dann wird der Koͤnig⸗Gaukler zufrieden 
Mit ſeinem treueſten Volke ſein. 

„Gott, der Herr hat den Sieg Mir beſchieden! 

Sein ſei die Ehre! — Der — Ruhm ſei Mein!“ 
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Und es preiſt ihn der Muͤßig⸗Gaͤnger, 
Der ſich in Frechheit wieder erhebt ... 

Aber die Armut erzittert baͤnger, 

Während ihr Traum der Freiheit entſchwebt ... 

Der weiße Zar 
Nach dem Engliſchen des James Thomſon 

Kein Titel in der Welt iſt wie der meine 
So ſtolz — ich bin kein Fuͤrſt, geſetz-gebunden, 

Nicht nur ein Kaiſer, Herrſcher unumſchraͤnkt: 

Der weiße Zar, ſichtbar als Gott verehrt, 

Als Gott des Himmels, wie als Gott der Erde — 

Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 

Durch halb Europa dehnt ſich mein Bereich 

Und fort durch Aſien halb bis zu den Ufern 

Des Ozeans, der die Neue Welt beſpuͤlt; 
Es zieht der Nordpol ſelbſt ihm keine Grenze, 

Im ewigen Eiſe erſt verliert ſie ſich — 

Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 

Achtzig Millionen Untertanen dienen 
Mir, ihrem Vater, Prieſter, Herrſcher, Gott; 

Das Leben meiner Kinder iſt das meine, 

Sie geben es auf meinen Wink als Opfer 

Fuͤr unſer heiliges Rußland, groß und wert — 

Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 
185 
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Mit Eiſenketten kneble ich und binde 

Die gottvergeffene Hand, den Mund, der fich 

Mit einem Worte gegen mich vermißt; 

Die Haͤlfte Aſiens dient als Kerker mir, 
Der ungezaͤhlte Tauſende vergraͤbt — 

Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 

Doch ketten kann ich die Gedanken nicht 

Der Frau'n und Maͤnner, die das Gift des Weſtens, 
Des tollen Weſtens, bis zum Wahnſinn treibt: 

Gedanken heute, morgen Dynamit! 

Mein Vater ſank verſtuͤmmelt in ſein Grab — 
Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 

Zu ewiger Frohn erwachen meine Bauern 

Und ſinken hin, erſchoͤpft von ihrer Frohn, 

Ohne die Hoffnung auf ein beſſeres Sein. 
Wohl hoffnungslos, doch ohne Todesfurcht 

In Frieden eſſen ſie ihr hartes Brot — 

Ich denk' mit Grau'n an meinen Kroͤnungstag! 

Mir ſind die eigenen Schloͤſſer Kerker nur; 
Kein Biſſen, der nicht Gift mir bringen kann; 

Kein Schritt ſo ſicher, daß er nicht vermag 

Den Tod zu wecken, jaͤhlings wie ein Blitz — 
Mir graut vor jeder Nacht, vor jedem Tag, 

Zehnfach vor jenem, der mich kroͤnen ſoll! 
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Geſang der Arbeiter: Wehe der Welt! 
Wir erhoben uns und — warten! 
Die Jahrhunderte wir harrten, 

Zaudern ſchon noch einen Tag; 

Warten noch der rechten Stunde, 

Um dann ploͤtzlich in der Runde 
Zu erſteh'n mit einem Schlag. 

Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 

Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 

Die Jahrtauſende geknechtet, 

Mit der Frechheit nicht gerechtet, 

Stehn zum letzten Kampf bewehrt. 

Schaut entlang nur unſere Reihen! 

Bebt! Aus Eurer Saat gedeihen 

Fruͤchte, die Ihr nicht begehrt. 

Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 

Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 

Aus des Hungers fahlen Reichen, 

Auf der Stirn der Knechtſchaft Zeichen, 

Kamen wir, die Ihr verbannt: 
Unſerer Weiber blutige Traͤnen, 
Unſerer Kinder ſcheues Sehnen, 

Haben uns hinausgeſandt. 
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Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 
Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 

Was das Elend uns gelaſſen: 

Ein vom Schmerz genaͤhrtes Haſſen 

Werfen in die Wage wir. 

Glaubt es unſern bleichen Mienen, 

Es iſt Ernſt! — Wenn einſt erſchienen 

Unſer Tag, dann zittert Ihr! 

Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 

Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 

Euer Hohn und Euer Lachen, 

Unſern Zorn ſoll es entfachen 

Heißer, bis Ihr nicht mehr lacht! 

Bis die Schande Eures Lebens 

Euch zermalmt, und Ihr vergebens 

Euch verbergt im Schoß der Nacht! 

Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 

Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 

Wir erhoben uns und — warten! 

Die Jahrtauſende wir harrten, 
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Warten eine Stunde noch. 

Doch die Stunde naht dem Ende... 

Und mit einem Druck der Haͤnde 

Werfen ab wir unſer Joch! 
Hoͤrt Ihr unſere Herzen klopfen? 

Seht Ihr unſern Blick erhellt? 

In den Becher noch einen Tropfen, 

Einen noch! Und dann: Wehe der Welt! 





Der Alte und der Junge 

Ein Arbeiter⸗Zwiegeſpraͤch 
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Der Alte: 

Iſt wieder ein Tag nun der Sorgen vorbei? 
Kaum mag ich noch glauben, daß es fo fei... 

Doch die Sonne des Abends ſinkt hinter die Hoͤh'n, 

Und zur Ruhe ladet der Glocken Getön, 
Zur Ruhe! — O Hohn, von Ruhe zu ſprechen 

Zu denen, die taͤglich im Joche brechen, 

Deren Leben ein einziger Arbeitstag, 
Der Stunde fuͤr Stunde ſie ſtuͤckweis brach! 

Und der Tag meines Lebens — wie wird er mir lang! 

Und jetzt kommen Stunden, da wird mir ſo bang 

Und doch ſo leicht, als wollte beim Wehn 

Des Abends die Hoffnung mir wieder erſtehn — 

Der Junge: 

Ja, Vater, das Wehen der neuen Zeit 

Umrauſcht deine Schlaͤfe — wir ſtehen bereit. 

Der Alte: 

Eine neue Zeit? — Ich glaub' nicht daran. 

Die alte war ſchlecht — eine neue, was kann 

Die Beſſeres bringen? — Mein Sohn, es iſt immer 
Die Hoffnung der Luͤge luͤgender Schimmer! 
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Ich habe gelebt — und in ſiebenzig Jahren 

Die Leiden von ſiebzig Leben erfahren. 

Ich wollte, ich waͤre vor fuͤnfzig geſtorben, 

Ich haͤtte mir fuͤnfzig der Ruhe erworben! 

Du kennſt es, mein Sohn — ſo wie es begann, 

So vom erſten zum letzten Tag es zerrann: 

Es war Arbeit des Sklaven in ſtuͤndlichem Frohn, 

Und der Arbeit des Sklaven ward niemals ihr Lohn. 
Ich habe geſchafft und hab' ſie bereichert — 

Sie haben gepraßt und haben geſpeichert, 
Indes ich gehungert von Tag zu Tag. 
Ja, ſo war das Leben, das auf mir lag, 

Das Leben, zu dem wir — Mann, Weib und Kind — 

Die in Armut geborenen, verſtoßen find... . 

Und das iſt der Schluß: daß nun preisgegeben 

Der Gnade Jener mein kraftloſes Leben! 

Doch lieber, als an ihren Tiſchen lungern, 

Die ich gedeckt, will am Weg ich verhungern! 

— Ja, das Leben des Alters iſt heute ſchwer, 

Und der Wunſch ſeiner Jugend: der Tod, ſein Begehr. 

Der Junge: 

Ich halte dich, Vater, und werde dich halten, 

Bis einſt deine muͤden Lippen erkalten. 

Doch erſt ſollſt der Zukunft ins Auge du ſehn, 

Ihr Atem, er ſoll noch dein Alter umwehn. 
Denn wiſſe die Kunde: in allen Landen 
Sind in Schaaren die Bruͤder und Schweſtern erſtanden, 

Und ſie haben die Haͤnde zum Kampf ſich gegeben, 

Und ſie ſchreiten entgegen dem neuen Leben, 
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Und Keiner haͤlt ihren ſtuͤrmiſchen Lauf, 

Dem Gluͤck und der Freiheit entgegen, mehr auf! 

Auf dem Throne der Koͤnig, der Pfaff am Altar, 

Im Golde der Raͤuber erbleicht unſerer Schaar! 

Der Alte: | 

Mein Sohn, o wie gerne möcht’ ich dir glauben! 

Nicht will ich die Hoffnung und Freude dir rauben. 

Doch ſieh', auch unſere gemordeten Tage, 

Wir trugen nicht ſtets ſie mit nutzloſer Klage. 

Auch wir, wir haben uns oftmals geeint, 

Um die Freiheit, die ſchoͤne, zu kaͤmpfen gemeint, 

Um das Banner der Führer uns treulich geſchaart — 

Und nicht eine Enttaͤuſchung blieb uns erſpart! 
Sie haben geredet, getroͤſtet, verſprochen 

Und uns, den Vertrauenden, Alles gebrochen. 

Wir haben gekaͤmpft und wir wurden vernichtet, 

Und fie, unſere „Helden“ wer hat fie gerichtet?! 

Wir banden uns feſter nur unſer Los 

Und blieben im Elend, und ſie — wurden groß! 
Es ſind Luͤgner, mein Sohn, und wer ihnen glaubt, 

Ihm wird Hoffnung und Glaube und Liebe geraubt! 

Der Junge: 

So war es, mein Vater, und aus Eurem Erliegen 

Erſteht uns die Hoffnung auf freudiges Siegen! 

Denn wir haben die koͤſtliche Lehre gezogen 

Aus der Luͤge derer, die Euch belogen: 
Hinfort nur uns ſelbſt — uns ſelbſt! — zu vertraun, 

Und ſo werden die Zukunft wir auferbaun! 
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Der Alte: 

Deine Worte, ſie klingen verheißend und gut, 

Doch mir, dem Enttaͤuſchten, mir fehlt jetzt der Mut. 

Und ſage: Iſt jeder unter Euch ſtark, 

Sich ſelbſt zu vertrau'n bis ins innerſte Mark? 

Der Junge: 

Er iſt es! — Der Freiheit, zu der wir geboren, 
Ihr haben wir einzig uns Alle verſchworen. 

Doch nun hoͤre die Lehre: 

f „Der Menſch iſt frei! 

Nicht ſei er beherrſcht, von wem es auch ſei! 

Sein iſt ſeine Arbeit, und ſein iſt ihr Lohn, 

Und er ſtehe hinfort in Keines mehr Frohn! 

Sein iſt ſein Daſein! — Nicht braucht er zu geben 

Den Andern: dem Staat, ſein Gluͤck und ſein Leben! 
Er kennt keinen Gott mehr: nicht iſt mehr dem Wahn 

Des Glaubens der Andern er untertan! 

Frei iſt ſeine Liebe! — Und ſein iſt das Recht 
Zum Leben: ſein Feind nur, wer ſich erfrecht, 

Ihm dies Leben zu ſchmaͤlern. —“ ... So iſt die Welt, 

Die neu nun ſich baut, und die alte zerſchellt. 

Der Alte: 

Ich ſinne — und ſinne — und kann's nicht verſtehn .. 

Soll jeder die eigenen Wege nur gehn? 

Gelenkt nicht von oben, die Puppe am Draht? 
Verpflichtet nicht mehr jenem Raͤuber, dem Staat? 
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Nicht Arme, nicht Reiche? — Noch Starke und Schwache? 

In ſich ſelber nur dienend der Menſchheit Sache? 
Kein Geſetz mehr, kein Zwang, keine Autoritaͤt? 
Ob dann alle Ordnung nicht untergeht?! 

Der Junge: 

Die „Ordnung“ von heute, ja, die wird vergehn! 

Doch auf eigenen Fuͤßen wird Jeder ſtehn, 

Seine Wuͤrde als Menſch uͤber alles ſchaͤtzen 

Und darum die keines andern verlegen! 
Doch frei muß er ſein — in der Ketten Geflecht, 

Der Herrſcher und Sklave iſt friedlos und ſchlecht! 

Der Alte: 

Wohl leuchtet dein Wort wie ein zuͤndender Blitz, 
Doch es findet im Hirne ſo leicht nicht Sitz. 

Der Junge: 

Ihr vertrautet den Andern und mußtet erliegen, 
Wir vertrauen der Freiheit, und wir werden ſiegen! 

Auf des Einzelnen unerſchuͤttertes Selbſtvertrau'n — 

Da gilt es die neue Erde zu bau'n! 

Der Alte: 

Wie koͤnnte das Streben nach Freiheit ich tadeln! 

Doch wird fie Euch Alle, Euch Alle auch adeln? 

Muß Verbrechen und Laſter verſchwinden und ſterben. 

Der Junge: 

Sie wird es! Denn ſieh, mit der Armut Verderben 
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Der Alte: 

Und die Lehre, die neue, wie nennt Ihr fie? 

Der Junge: 

Nach der Freiheit nannte ſie ſich: Anarchie! 

Jeder Einzelne von uns iſt ſtolz ihr Traͤger, 

Iſt der Zukunft Sprecher und der Gegenwart Klaͤger! 

Der Alte: 

O die Tage der Freiheit, koͤnnt' ich ſie Euch geben! 

Ich wollte mein Leben noch einmal leben. 

Der Junge: 

Du kannſt ſie nicht geben, mein Vater, und keiner, 

Denn die Freiheit beſitzt nicht ein Volk oder Einer, 

Die Freiheit Aller iſt Freiheit des Einen, 

Und die Freiheit kuͤßt Alle nur, oder keinen. 

Der Alte: 

Und wann kommen die Tage, die ſie Euch bringen? 

Sie kommt nicht von ſelbſt, Ihr muͤßt ſie erringen, 

Mit eiſernen Haͤnden die flatternden Falten 
Des luftigen Gewandes der Fluͤchtigen halten. 

Der Junge: 

Sag', hoͤrſt du nicht oft in den Stunden der Nacht, 

Wenn die Welt verſtummt, und dein Auge wacht, 
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Die Erde in Kraͤmpfen erzittern und beben, 
Als wolle ein neues, ein reineres Leben 

Der Welt ſie gebaͤren? 

Der Alte: 

Ich hoͤre es wohl. 

Der Junge: 

Und hoͤrſt du ein Brauſen nicht, grollend und hohl? 

Horch, das iſt das Echo von kuͤnftigen Tagen, 
Es kommt, uns die Kunde der Zukunft zu ſagen 

Und lauter und lauter das Echo ertoͤnt, 

Unter eiſernen Füßen die Erde ſtoͤhnt . 

Und Thron und Altar beginnen zu wanken, 

Und die Goͤtzen des Goldes geraten ins Schwanken. 
Und der Marſchtritt der Maſſen wird lauter und lauter, 

Und der Zuruf der Brüder wird freudiger und trauter ... 
Und ſie kommen hervor aus den Hoͤhlen der Not, 

Und wie Eins klingt nach Freiheit der Ruf und nach Brot... 

Und die Maſſen wachſen — was entgegen ſich ſtemmt 

Wird verſchlungen vom Strom, der die Welt uͤberſchwemmt! 

Und dann: auf den Truͤmmern zerborſtener Palaͤſte 

Erhebt ſich die Menſchheit zum Freiheitsfeſte, 
Und was uns geknechtet, liegt alles bezwungen: 

Die Erde iſt unſer! Der Sieg iſt errungen!! 

(Pauſe.) 

1 19 
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Der Alte: 

Ich lauſche ... Dein Glaube, er lehrt mich verſtehn. 

Nimm den Wunſch denn des Alters: Du moͤgeſt ſie ſehn, 

Die Tage des Gluͤcks und der Freiheit, mein Sohn, 
Und ſie, die ſie ſchafft: die Revolution! 

Der Junge: 

Ich werde ſie ſehen, und ſollte mein Leben 

Der Zukunft der Welt zum Opfer ich geben. — 

Sieh' —: die Sonne der Freiheit ſteht uͤber den Hoͤh'n 
Und fie leuchtet, wie nie fie geleuchtet, fo ſchoͤn !.. 
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Das ift der graufe Fluch des Lebens, 
Vor dem des Herzens Schlag erbebt, 

Vor dem Vernunft ſich zweifelnd wendet, 
Vor dem erſterben muß, was lebt: 

Sie, die in Luͤge leben — gluͤcklich! 
Die Wahrheitsſucher — elend wir! 

Und unaufhoͤrlich pocht die Frage: 
Was iſt's — das — zwiſchen dir und mir? 

Was iſt's? was iſt's? — und uͤber Tiefen 
Und Hoͤhen taumeln fort wir, fort, 

Bis unſer Mund kein Wort mehr findet 
Bis unſers Hirnes Kraft verdortt .. 



Das Leben 
Ein Fragment 

(1884) 
— nur ein Leben 

Voll heißer Sehnſucht nach der Menſchheit Glück. 
Shelley. 

Ich haſſe das Leben, : 
Das furchtbare Leben, 
Mit glühendem Haß! 

Ich kann nicht anders! 

Wohin ich auch ſehe: 

Nur troſtloſes Elend 

Und ſiegloſes Kaͤmpfen 
Und wilde Verzweiflung, 

— Und alles zerſplitternd 

Im beſten Vollbringen, 

Und alles erliegend 

Auf halbem Weg!. 

— Wie jammervoll Alles! 

Und doch — wie titaniſch⸗ 

Geſteigert die Kraft! 

Sind das dieſelben 

Menſchen, die ſich in 
Jahrtauſendlangem 
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Entſetzlichen Kampfe 
Von Stufe zu Stufe 

Emporgerungen? 

Empor vom Tiere 

Zum denkenden Menſchen, 
Und immer empor, 

Und weiter empor?! 

Dieſelben Menſchen, 

Die zitternd und furchtſam 

Vor einem Phantome 

Im Staube ſich kruͤmmen?! 
Und aus derſelben Hand 

Ihr Heil erhoffen, 

Derſelben Hand, 

Die einſt, wie ſie glauben, 

Erſchaffen ſie hat? 

Sind es dieſelben?!. 

Sie nennen ihn Gott! 

Und beten ihn an, 

Ihn — der ſo ſie erſchaffen! 
Ich glaube nicht! 
Denn der Gedanke, 

Uns ſo zu ſchaffen, 

Er waͤre nicht goͤttlich, 

Nein, teufliſch geweſen! 

Und wenn man es hoͤrt: 

Erſt ſchuf er die Erde, 
Und dann ſandte er nieder 

do Ra 
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Den einzigen Sohn 

Sie zu erloͤſen — — 

Iſt das nicht Hohn? 

Der blutigſte Hohn?! 

Und an ihn glauben, 

Und ihm noch dienen 

In „kindlicher Demut“ — 

Das ſollen wir? 

Was wollte er denn? 

War es ein Spiel? 

Ein furchtbar⸗grauſames? 

Ein Experiment, 

Einmal zu verſuchen, 

Wie ſtark denn ein ſolches 

Elendes Menſchengeſchoͤpf 
Im Ertragen von Weh ſei? 

Was war es denn ſonſt? 

Eine Laune? — — 

Nein! nein! es kann nicht, 

Es kann nicht ſo ſein! — 

Wenige nur fuͤhlen 

Den Schmerz um die Menſchheit, 

Den markdurchbebenden, 

Der weher ſchmerzt 

Als weheſte Qual! - 

Und wenige haben 

Den Mut zur Wahrheit, 

Den leuchtenden Mut, 
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Der kraftvoll verkuͤndet, 
Das, was er muß! 

Doch iſt es nicht nutzlos? 

Laß ſie gehen! 

Die Menge muß blindlings 

Dem Wahne folgen, 
Und ſchlagen wir heute 

Den Goͤtzen zu Truͤmmern, 
Sicher erſteht 
Schon morgen ein neuer, 

An den ſie ſich klammert! 

Nein, ich ſage anders: 

Unſelige Wahrheit 
Iſt tauſendmal beſſer, 

Als gluͤckliche Luͤge! 
Und ſo ſage ich denn: 

„Und ehe du, Menſchheit, 

Die alten Feſſeln, 

Die alten Luͤgen, 
Nicht von dir geworfen, 

Denkſt nimmer du frei!“ 

Was iſt das Leben? — 

Schmerzen bereitend, 
So trittſt du hinein — 

Schmerzen bereitend, 

Verlaͤßt du es wieder. 
Und was liegt dazwiſchen? . 
Umlauert vom Tode 

Und zahlloſer Krankheit 
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Und nie endender Wirrnis 

Und der ekelſten Schmach — 

Das iſt die Spanne, 

Die du Leben nennſt. 

Ich nenne es Sterben! 

Denn das Sonnenleuchten, 

Das dich umgaukelt 

In heiteren Stunden, 

Es zeigt dir nur herber 
Die Schatten hernach! 

Ich haſſe das Leben! 

Denn ich muß ſehen, 

Wie Tauſend⸗ und Aber⸗ 

Tauſende muͤhen 

Tagtaͤglich mit allen 
Faſern der Kraͤfte 

Qualvoll ſich ab 

Warum? — ja, warum? 

Um das elende Brot! 

Das Stuͤckchen Brot, 
Daß der Koͤrper noch laͤnger 
Dem Tode trotze! 

Wir Alle luͤgen, 

Doch keiner luͤgt mehr, 

Als der das ſich ſelbſt 

Zu verhehlen noch ſucht 

In frecher Zufriedenheit! 

Doch wer es erkannte — 
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In einer Stunde 
Reißt oft der Vorhang 

Dem Blicke entzwei — 

Und dann ſich ſagte: 

Es iſt umſonſt! 

Wer dann ſo groß war, 

Daß eigenes Elend 

Er mannhaft vergaß, 

Und ein letztes Erbarmen 
Hinuͤber gerettet, 
Und furchtlos hinging, 

Die eigenen Kraͤfte 

Der Menſchheit zu weihen 

In ſelbſt auferlegter 

Erhabener Pflicht, 

Und der doch wußte, 

Daß die andern Alle 
Ihn ſteinigen wuͤrden, 
Bis er erlahmte — 

An den — glaube ich! 

Ihm iſt ja ein Troſt, 

Ein letzter, geblieben: 

Einſt kommt ein Tag, 

Der das Ende bringt 

Das Ende — den Tod! 

Den Tod — der das Gluͤck! 

Denn was iſt ſuͤßer, 
Als wenn der Gedanken 
Wildwogendes Meer 
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Zur Ruhe ſich ſaͤnftigt, 
Und der matte Leib 

Zum ewigen Schlafe 

Befreit ſich legt? N 

Nichts, nichts iſt ſuͤßer! 

Zum ewigen Schlafe! 

Zum traumloſen Schlafe! 

Wer iſt wohl auf Erden, 

Der muͤde gehetzt, 
Nach ihm ſich nicht ſehnte 

In gluͤhendſtem Wunſch? — 

Das ſelige Ende! 

Denn waͤre der Tod 

Noch nicht das Ende — — 

Was dann? — was dann?! — 

u SFR 
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Fluch den Geſetzen! 

Fluch den Geſetzen! den Werken der Kleinheit, 

Die ſich in toͤrichtem Wahne vermißt, 

Einzuſchmieden zu toͤdlicher Einheit, 

Was mit Gewalt nie zu einen iſt! 

Seht ſie, die Narren, die klaͤglichen Troͤpfe: 
In ihrem Tun, welche Armlichkeit! 

Schuͤttelt die weiſen, bepuderten Koͤpfe 

Ob Eurer eigenen Erbaͤrmlichkeit, 

Statt in den hallenden, ſtarrenden Saͤlen, 

Fern von dem Leben, das nie Ihr begreift, 
Zitternde Opfer zu Tode zu quaͤlen, 

Ehe der Henker zum Richtblock fie ſchleift .. 

Fluch den Geſetzen! — Zerbrechet die „heiligen 

Tafeln“, die frech die Gewalt beſchreibt, 

Daß das Wrack des Staates im eiligen 

Strom an den Strand dieſer Zukunft treibt! 

Was ſich die kluͤgelnde Narrheit erdachte, 

Was ſie in ſtarrende Formen goß, 

Alles, was um unſer Gluͤck uns brachte, 
Weil es uns eiſern zuſammenſchloß, 

Haͤufet zu ragenden Stoͤßen zufammen . 

Ihr ſeid befreit, wenn Ihr lachend ſeht, 

Wie der Wind in die lodernden Flammen 

Greift und die Aſche dann ſpurlos zerweht. 
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Fuͤhlt, wie erfriſchend die Hauche nun wehen! 

Freigewunden vom engenden Netz 
Lernet die hoͤchſte Wahrheit verſtehen: 

„Jeder ſich ſelbſt ſein eigenes Geſetz!“ 

Nirgend mehr Kerker, die ſelbſt wir uns bauen! — 

Alles Erkannte, es fuͤhrt uns dahin, 

Ihr nur zu glauben, ihr zu vertrauen: 

Freiheit, der muͤhloſen Ordnerin ... 

Fluch den Geſetzen! — Zerbrechet die heiligen 
Tafeln, die frech die Gewalt beſchreibt, 

Daß das Wrack des Staates im eiligen 
Strom an den Strand der Zukunft treibt! 

Ein Nachtbild 
775 London, 1886 

Die Straße lag im Abendſchatten. 
Nur muͤhſam warf das Licht die matten, 

Verwehten Strahlen in die Nacht. 

Und heimwaͤrts von verirrtem Gange 

Trug ich das Herz, das ſchwere, bange, 
Gejagt von zwingend⸗duͤſterer Macht. 

Entſchlafen war des Lebens Reigen. 

In fremdem, wunderbarem Schweigen 
Ermuͤdet lag die Rieſenſtadt: 

Der langen, fiebertollen Tage, 

Der niegeſtillten, wehen Klage, 

Des eigenen, wirren Lebens ſatt. 
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Nur meiner eigenen Schritte Hallen 

Vernahm ich noch. Dem Tod verfallen 

Sonſt alles meinen Sinnen ſchien. 

Selbſt durch der Bruͤcke hohe Bogen 
Sah ich die Themſe fortgezogen 

Wie unbeweglich weiter ziehn. 

Ich ſah mit ſtarrem Blicke nieder. 

Und eine Nacht ſtieg auf mir wieder: — 

Es war vor langen Jahren ſchon. 

Da ging ich, einſam und verlaſſen, 

Durch einer andern Weltſtadt Gaſſen — 

— Und hoch! — dort — einer Stimme Ton. 

Ich bannte meinen Schritt, und fluͤſtern 
Vernahm ich eine Stimme. Luͤſtern 

Und wolluſtbebend zu mir drang: 

„So gib mir Geld — ich bin die Deine! —“ 
Und dann ſah ich beim Lichterſcheine 

Wie er fie wild und ſchnell umſchlang. 

Und in der Haͤuſer Schatten eilen 

Sah ich das Weib, und kurz verweilen — 

Dann wieder ſtehen bei dem Mann. 

Wie: — „Vater ...“ war's zu mir gedrungen. 

Schon aber ſah ich feſtumſchlungen 
Die Beiden weiterſchreiten dann. 

Und als nun in des Hauſes Schatten 

Ich eilig trat, ſah einen matten, 
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Gebrochenen Greis ich ſtehen dort; 

In ſeiner Hand wie Gold es funkeln; 
Sein Auge Traͤnenflut umdunkeln — 

Und das Entſetzen riß mich fort! 

Und ruͤckwaͤrts muß ich oft mein Denken 
Zu jener Stunde ſchaudernd lenken, 

Gebannt von einer dunklen Macht. 

Wenn heimwaͤrts von verirrtem Gange 
Das Herz verlangt, das ſchwere, bange, 

Aus ſternenloſer, kalter Nacht. 

Haͤrten 

I 

Ich haſſe dieſe wohlgenaͤhrten, 

Zufrieden laͤchelnden Geſichter, 

Das jeden ſeiner matten Schritte 

Angſtlich abwaͤgende Gelichter! 

Und jene zimperlichen Herzen, 

Die immer nur nach Anderen fragen 
Und kein Gefuͤhl des eigenen Wertes 
In ihrem leeren Innern tragen! 

Und jene gleißend⸗falſchen Mienen, 

Die immerdar im Staube kriechen, 

Die niemals Zornesglut verſchoͤnert, 

Die fromm dem Tod entgegenſiechen! 
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Und dann im Alter, hoͤchſt beſchaulich, 
Behaglich⸗ſchmunzelnd, ruhig⸗froͤhlich, 

Auf ein zufriedenes Leben ſchauen 

Und ſprechen: „Wir — wir werden ſelig!“ 

Armſelig ſeid Ihr! — Ob auch nimmer 

Ich einen Euresgleichen faſſe, 

Ob weit ſich unſre Wege ſcheiden, 
So fuͤhl' ich doch, daß ich Euch haſſe! 

II. 

Und wenn wir nun einmal geſtellt ſind 

Auf ewig in dies dunkle Tal 
Und nun einmal auf dieſer Welt ſind, 

Rings eingeengt in Angſt und Qual, 

Und glauben ſollen, daß ein Haupt ſei, 

Dem dieſer Jammer untertan, 

Dann fordere eins ich: Daß erlaubt ſei 

Zu ruͤtteln an dem frechen Wahn! 

III. 

Es iſt ein allzu langes Sinken, 
Ein allzu qualvoll⸗herber Tod! 

Wer gab es einſt denn, das Gebot, 

Den Kelch ſo Zug um Zug zu trinken? 

Und wenn nun mit der letzten Staͤrke 
Der Menſch zum Witderſtand ſich hebt, 

Wer muß, der mit auf Erden lebt, 

Nicht Beifall ſpenden ſolchem Werke? 
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Nicht Jeder iſt zum Joch geſchaffen, 

Ein Laſttier, das geduldig traͤgt, 
Nicht Jeder ſchweigt dem, der ihn ſchlaͤgt, 

Und glaubt dem Luͤgenwort der Pfaffen! 

Es gibt auch ſolche, die, zu Erben 

Geſetzt, verſchmaͤhen ihren Teil, 

Verachten alles Seelenheil 

Und ihrem Schickſal fluchend ſterben! 

Die Knechtin 

Sie war die Sklavin ihres Mannes und ihrer Kinder 
all ihr Leben. 

Sie ſollte ſich als Opfer geben, und konnte ſich nicht 

freudig geben, 
Weil ſie ein Recht zu eigenem Leben — gleich jenen — 

auch im Innern fuͤhlte, 

Das erſt der Tage Sorge und der Naͤchte Kummer von 
f ihr ſpuͤlte. 

Es hatte ihr ſo gar natuͤrlich, ſo menſchlich einſt auch 

ihr geklungen: 

„Dein iſt dein Leben!“ — Aber Alles ward in das Joch 

der Pflicht gezwungen. 

Ihr Mann beherrſchte fie brutal-gewaltſam, und die 
eigenen Kinder, 

Nun, 8 beherrſchten ſie — zwar anders — jedoch von 

Tag zu Tag nicht minder. 
m 20 
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— Und als ihr Mann endlich geſtorben und ihre Kinder 
groß geworden, 

Und ſie verlaſſen ſtand an ihres verlorenen Lebens frem⸗ 

den Borden, 5 

Da kam ihr der Gedanke wieder, der immer, immer 

unterjochte, 

Und — ſeltſam! — ſtetig ſtark und ſtaͤrker an ihre 

muͤde Stirn er pochte: 

Es waͤre doch vielleicht gerechter, und ſicher menſchlicher 

geweſen 

Du haͤtteſt dir ein eigenes Leben zu eigenem Gluͤcke einſt 

Weſen 

Unſchuldig verurteilt! 

Wie ich zum Suͤnder wurde? — Nun wohlan, 
Weil ich juſt in der rechten Stimmung bin, 

Will ich's Euch ſagen, und Ihr werdet dann 

Vielleicht ein wenig aͤndern Euren Sinn — — 

Vielleicht auch nicht — was liegt denn mir daran, 
Ob Ihr die Heuchlermienen froͤmmelnd legt 

In ſtrenge Falten, oder mitleidsvoll 
Bedauernd Eure Schultern zuckt! — Bewegt, 

Von Allen Denen, die mich angeſpien, 

Wird doch kein einziger — ich weiß das wohl! 

Ich will's auch nicht! — Ich hab' Euch nie verzieh'n 

Und fordere von Euch auch kein Verzeih'n. 

Den Haß, den gluͤhenden, will ich behalten, 
Und nie ſoll er in meiner Bruſt erkalten, 
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So lang' ein Atemholen ſie noch hebt, 
So lange fie dem Tod entgegenbebt! — — — 

Denn dieſer Haß iſt Alles, was noch mein! 

Er iſt die Nahrung mir, an der ich zehre, 

Der Trank, den gierig ein die Lippe ſaugt — 

Ihn zu vermehren iſt, was ich begehre: 

Er iſt der Born, in den mein Weſen taucht, 

Das Ziel, dem all mein Sein entgegenſtarrt — — 

Vernehmt, wie dieſer Haß mein eigen ward. 

Ja, ich war auch ein fromm-unſchuldig Kind, 

Und in mir trug ich ſeliges Vertrauen 

Zu allen Menſchen, o ich war ſo blind, 

Daß ich in ihnen mich konnt' wiederſchauen! — 

So lebte lange Jahre ich dahin, 

Da war ich das, was man „zufrieden“ nennt — 

Ich aber jauchze, daß ich's nicht mehr bin, 
Denn heute meine Seele Alles kennt. 

Alles: den ganzen Zwieſpalt jedes Seins, 
Die jammervolle Hohlheit alles Scheins... 

Ich bin nicht gluͤcklich mehr, das iſt vorbei! 

Ein Tag ſchlug alles Gluͤck in mir entzwei — — 

Das war ein grauen-⸗ſchreckensvoller Tag, 

An den nicht gerne ich mehr denken mag! — — 

Wohl bin ich ſtark geworden: o ich wuͤhle 

In allen Tiefen der zerriſſenen Bruſt 

Mit Wolluſtqual; wohl bin ich ſtark: ich kuͤhle 
Die Stirne heut' in fremdem Weh mit Luſt! 

Jedoch der Tag — der Tag, er war zu graͤßlich, 

Was er zerftörte, war zu unermeßlich .. 

Jedoch ich will erzählen. Zwanzig Jahr 
20* 
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War alt ich, jugendfriſch und ſtark mein Mut, 

In mir noch Kraft, die Erde zu durchſtuͤrmen, 

Und Fels auf Fels zum Himmel aufzutuͤrmen; 

Voll Freude war mein Blick, noch braun mein Haar, 
Noch floß mir in den Adern heißes Blut, 

Und nach Genuß rief in mir Lebensglut .. 

Da griffen ſie mich, ſchleppten zum Gericht 

Mich hin — und klagten mich des Mordes an! — 
Ich lachte und verteidigte mich nicht. 

„Des Mordes mich, und keinem Kinde kann 

Ein Haar ich kruͤmmen! — Ein Verſehen nur, 

Wie bald — man kennt des rechten Moͤrders Spur!“ — 

Man kerkerte mich ein — und immer noch 
Hab' ich — verdrießlich halb gelacht. — Jedoch 

Dann kam ein Tag, an dem ich nicht mehr lachte... 

Ein Tag, der Alles nahm und Alles brachte! N 

Da ward es blutiger Ernſt: in einen Saal 

Ward ich gefuͤhrt, und unter tauſend Blicken, 

In derer keinem leiſeſtes Mitleid wohnte, 

Ward von dem Manne, der dort oben thronte, 

Ich ausgefragt — kein Ende nahm die Qual — 

Man glaubte mir nicht. Hinter meinem Ruͤcken 
Ward ich verurteilt — keiner glaubte mir — — 
Ich aber mußte glauben, was ich nicht 

Erfaſſen konnte, was ein Unding ſchier! 
Ich ward verurteilt: ploͤtzlich ward mir Licht.. 

Ich ſah vor mir in grauenhafter Klarheit 

Alles — alles — — und noch einmal die Wahrheit 

Schrie wild mein Mund hinaus — es war vergebens! 

„Verurteilt zu Gefaͤngnis — Zeit des Lebens!“ — 
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Da drang ein gellend Lachen mir vom Munde, 

Das kam aus meines Innern tiefſtem Grunde, 

Und wie vom Schlag getroffen brach ich nieder .. 

Ich fand mich zwiſchen Kerkermauern wieder. 

Ja, ich erwachte! — Waͤr' das nie geſcheh'n! — — 

Was ſoll ich von den naͤchſten Jahren ſagen? 

Es lebt kein Menſch, dem ich es koͤnnte klagen, 

Was ich erduldet, was in all den Jahren — 

In zwanzig Jahren! — ich, durch nichts verſchuldet, 
In meinem Innern Bittres hab' erfahren — — 

Und wollt' ich's ſchildern, was ich da erduldet, 

Es wuͤrde mich ja doch kein Menſch verſteh'n! 

Wer koͤnnte ahnend nur ermeſſen auch, 

Wie in mir langſam jeder leiſe Hauch N 

Der Menſchlichkeit erſtickt ward mehr und mehr?... 

Erſt war ich ruhig. „Bald wirſt du befreit.“ 
Der Glaube ſchwand gar bald. Die Einſamkeit 
Begann mich zu erſticken — und dann rief 

Ich ungehoͤrt hinaus, was in mir ſchlief. 
Ich rief hinaus, was Edles in mir lag: 

Ruͤhrender Schall, der an der Wand ſich brach... 

Ich ſchrie hinaus die Angſt, den Zorn, die Kraft, 

Bis mit den Worten jeder Nerv erſchlafft ... 

Und ſah in ſtummer Pein und dumpfem Sinnen 

Die Stunden — Jahre mir — hinunterrinnen! 

Und dann — dann ward es in mir troſtlos- leer, 

Nichts regte ſich mehr im erſtorbenen Herzen. 

In mir war Alles tot: tot alle Schmerzen, 
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Tot alle Hoffnung — alles, alles tot! 

Ich lebte kaum mehr — nur mechaniſch nahm 

Ich hin die Speiſe, die der Waͤrter bot. 
Faſt ob der Schwachheit uͤberkam mich Scham, 

Jedoch der Koͤrper forderte ſein Recht, 
Er war zu ſchwach, zu leugnen ſein Geſchlecht. 

In mir war alles, alles tot — mir war 

Gleichguͤltig alles, doch ich lebte noch, 
Nicht ließ mich ganz des Seins verfluchtes Joch! — 

Da kam es langſam — —: der noch in mir lag, 

Der letzte Funke Lebens, er gebar, 
Was jetzt mich ganz erfuͤllt: gluͤhendſten Haß! 
Wie der an meinem Herzen fraß und fraß! 

So wie im Fruͤhling eine Knoſpe brach 

Er in mir auf, aus Bitterkeit geboren, 

Erſt klein, dann wachſend, ward er rieſengroß. 
Ich fuͤhlte, Alles hatt' ich nicht verloren, 

Er ward Erſatz mir fuͤr mein grauſig Los. 

Und jede Stunde noch vermehrte ihn, 

Jedweden Augenblickes herbſter Streit 
Trug einen Stein zu meinem Haſſe hin — 

So ward ich langſam meinem Ziel geweiht! 

Mein Mund ward ſtumm, ihm fehlte jetzt die Klage, 

Mein Auge ſtarr, es ſprach nicht mehr beredt 

In Worten, die ja doch kein Menſch verſtand; 

Mein Sinn, ſo wirr und ſchwankend, er ward ſtet 

Und einzig hin nur auf mein Ziel gewandt. 

Ich zwang den ſiechen Koͤrper auszuhalten, 
Und ſtaͤrker ward er jetzt von Tag zu Tage; 

Und in mir lebten wieder auf die alten, 
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Zu Grab getragenen Hoffnungen — ich wußte: 
Ein Tag wird kommen, der dir Freiheit ſchenkt! — 

Und mehr und mehr ward es mir eingeſenkt, 

Daß dieſer Tag fuͤr mich — einſt kommen mußte 

Es kam der Tag! — — und ich war wieder frei, 

Die zwanzigjaͤhrigen Feſſeln fielen nieder, 

Ein neuer Zufall ſchnitt ſie jaͤh entzwei. — 

Was einſt ich war, ich ſollt' es werden wieder: 

Ein guter Menſch! — Ich aber ward es nicht!! — — 

Dort hinter mir in Nacht — und Weh — und Gram, 

Dort lag mein Leben, das nie wieder kam — 

Vor mir lag nichts — nur einzig noch mein Ziel! 

Nicht Freiheit! — Denn ich hatte laͤngſt verlernt, 

Was frei ſein heißt. — Nicht Sonnenlicht! — Das fiel 

In meiner Seele Nacht vergebens. — Licht?! — 
Man hatte zwanzig Jahre mir's entfernt, 

Mir war es fremd geworden! — Nicht das Gluͤck! 

Das einſt mir lachte in der Kindheit Tagen: 

Ich wuͤnſchte ſeinen Schein mir nicht zuruͤck! 

Was vor mir lag?! — muß ich es Euch erſt ſagen? — 

Die Nacht, an deren ſchaurig⸗kalter Bruſt 

Ich zwanzig Jahre lang in Ketten lag... 
Die Nacht, die in mir auch die kleinſte Luſt 

Ertötete ... und dann die ekle Schmach, 

Die in mir alles Menſchliche erſtickt, 

Und die mir folgt, jo lang’ man mich erblickt . 
Das war, was vor mir lag! Und ohne Zaudern 

Trat ich zu meinem Ziele an den Gang — 

Ich ging den Weg — und ging ihn ohne Schaudern, 
Auf den mich ungerechte Willkuͤr zwang! — — 
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Ich war befreit ... man bot mitleidige Grüße 
Und Geld — es war nicht viel — ich aber nahm's 

Und warf es ihnen ruhig vor die Füße... 
Wie der Verachtung Zorn mich uͤberkam's! 

Dann ging ich, und hinaus in's offene Leben, 

Das ſollte meinem Ziel Erfuͤllung geben! 
Nun tat ich Schlechtes — mir erſchien es Gutes! 

Durch Ströme ſchritt ich hin vergoſſenen Blutes, 

Von mir vergoſſenen Blut's! — So kalten Mutes, 
Wie der Soldat in ihm gebotenem Kampf 

Kuͤhlt' ich die Stirn in friſchen Blutes Dampf! — 

Jedoch, wozu Euch alles das erzaͤhlen?! — 
Ich koͤnnte Eure zarten Nerven quaͤlen! 
Ich wollte Mitleid nicht. — Mitleid? — Ich lache! 

Jedoch ich fordere eins: ſo heiß entfache 

Ich auch in Euch des Abſcheu's Grauen — ſchweigt! 

Du — das mich einſt verdammte — feig' Geſchlecht, 

Schweige! — Denn das zu fordern iſt mein Recht. 

Steh' ſtumm vor mir und fchamerfüllt gebeugt — 

Ich bin der Suͤnder groͤßter wohl auf Erden, — 

Ich bin's geworden, — weil ich's mußte werden! — — 

Ich bin am Schluß: noch liegt vor mir mein Ziel, 

Dem manches Lebensgluͤck zum Opfer fiel — 
Erſt dann laͤßt mich ſein grauſam⸗grauſer Bann, 

Wenn ich's erreicht — dann, wenn ich ſagen kann: 
„Ich bin geraͤcht — es iſt genug geſcheh'n!“ 

Dann will ich lachend aus dem Leben geh'n ... 
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Fruͤhlingswind 
Und wieder faͤhrſt du durch die Lande 

Auf warmen Fluͤgeln, Fruͤhlingswind — 

Und ſiehſt du, daß am Wegesrande 

In ſich gekauert weint ein Kind? 

Ein Kind, das noch im vorigen Lenze 

Das froheſte von allen war, 

Und nun ſchon an der letzten Grenze 
Hinwankt in der Verſtoßenen Schar? 

Und wieder kuͤhlſt du ihre Wange, 

Wie du vordem ſie oft gekuͤhlt. 

Doch jetzt verbirgt ſie ſich dir bange, 

Wie deinen reinen Kuß ſie fuͤhlt. 

Weh' weiter! — auf des Segens Schwinge 

Hinfliege zu des Gluͤckes Haus! 
Laß dieſe! — ihre Schmerzen ringe 

Sie ohne deine Hilfe aus. 

Du willſt mit allen gleicher Guͤte 
Verteilen deiner Gaben Wert. 

Doch wiſſe: wer rechtlos verbluͤhte, 

Dem nie ein Fruͤhling wiederkehrt! 

So reiche deine hohen Gaben 

Nur den Beſitzern reinen Lichts, 

Die Andern wollen ſie nicht haben — 

Gib jenen alles, dieſen nichts! 

Und wehſt du wieder durch die Lande 

Auf warmen Fluͤgeln, Fruͤhlingswind, 

So weh' voruͤber aller Schande, 

So weh' voruͤber dieſem Kind. 
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Es wird ſein Leben ſchweigend tragen, 

Es weiß, bald endet ſich ſein Lauf — 
Was rufſt du ihm in dieſen Tagen 

Erinnern noch an dich herauf? 

Ein Fuͤrſt 

Er hat ſein Volk ein Leben lang geknechtet, 
An ſeiner Soͤhne Mark ſich ſatt gezehrt, 

Hat ſeines Landes Toͤchter frech entehrt — 

Sie aber haben nicht mit ihm gerechtet. 

Nun iſt er endlich tot! — Sie aber ſtehen 

An ſeinem Grab und weinen — ach, es ſind 

Doch wahrlich vielgetreue Untertanen! 

Zwar ſind ſie, bei dem rechten Licht beſehen, 
Vor lauter untertaͤniger Feigheit blind, 
Und eigentlich die reinſten Hundeſeelen, 

Die nicht, was Menſchen-Wert und-Wuͤrde ahnen — 
Und ſchließlich kuͤmmert's dich, wenn ſie ſich quaͤlen?! 



Träume der Zufunft 

Jugend⸗Phantaſien 



Ich hoͤr es gern, wenn auch die Jugend plappert, 
Das Neue klingt, das Alte klappert. 

Goethe. 



Der Stern der Freiheit 

I. 

Truͤb hebt zu verlorenen Sternen 
Sich noch unſer Auge empor, 

Eh' in unerreichbaren Fernen 

Auch der letzte dem Blick ſich verlor. 

Wenn Glaube auf Glaube geſunken, 
Wenn Hoffnung auf Hoffnung zerſprengt, 

Ein Licht iſt's — vielleicht nur ein Funken —, 

Um das unſere Sehnſucht ſich draͤngt. 

So vielen galt einſt unſer Lieben, 

Und alle erloſchen in Nacht! — 

Nur ein Licht, das dem Glauben geblieben, 

Uns es gruͤßt in verſchwindender Pracht. 

Noch haͤngt unſer Blick an dem Funkeln 

Des Lichtes der Freiheit mit Fleh'n, 

Es darf in den Tagen, den dunklen, 

Der Knechtſchaft nicht auch uns vergehn! 
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Wie lange noch, daß in der Wolke 

Der Zukunft es pfadlos zerſtiebt? 

O leuchte, du Hoffnung, dem Volke, 

Denn am heißeſten wirſt du geliebt! 

II. 

Doch kann es auch ploͤtzlich geſchehen, 

Bevor du uns völlig zerſchellſt, 

Daß wir Alle geblendet dich ſehen, 

Wie du Erde und Himmel erhellſt. 

Wie befreit von der ſchattenden Wolke 

Du ſegnend am Himmel ſtehſt, 
Voran dem aufjubelnden Volke 

Als Leitſtern und Sonne gehſt! 

Dann — nach tauſendjaͤhrigem Schlafe —, 

In dem Elend und Schmach uns umengt, 

Hat endlich entſchloſſen der Sklave 

Die verhaßten Ketten zerſprengt. 

Dann duͤrfen von Neuem wir glauben, 

Die wir lange zu glauben verlernt, 

Denn die Haͤnde, geſtreckt ſchon zum Rauben, 
Sie haben das Schlagen verlernt. 

Die Geißel iſt ihnen entwunden! — 

Stern der Freiheit, der nie mehr zerſtiebt, 

Nicht umſonſt biſt in dunkleren Stunden 
Von uns du am meiſten geliebt! 
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Eile, eile! neues Jahrhundert! 
(1883) 

Eile, eile, neues Jahrhundert! — Steige ſegenbringend 
herauf, 

Eine Menſchheit harrt dir entgegen, darum befluͤgele 
deinen Lauf! 

Rette uns aus den ehernen Banden, die um uns Alle 
der Zeitgeiſt ſchlingt — 

Muͤde ſind wir und jauchzen entgegen dir, das uns 
Licht und Befreiung bringt! 

Licht ſtatt knechtender Vorurteile; Licht, das ſtuͤrzet von 
ſeinem Thron 

Einen Glauben, dem wir gehuldigt; das eine neue Religion 

uͤber die Zeiten fuͤhret und Lande, welche heute ein 
Wahnbild zwingt, 

Daß ſtatt finſterer Geſetze die Liebe ihr allmaͤchtiges 

Szepter ſchwingt! — — 

Eile, eile, neues Jahrhundert! — Nimm zum Genoſſen 

den brauſenden Wind, 

Ruͤttle uns auf aus dem bleiernen Schlafe, in dem ber 
fangen noch immer wir ſind, 

Scheuche die Wolke, die uͤber dem Haupte uns Ver⸗ 
nichtung drohet und Tod, 

Senke in unſre erſchlafften Gemuͤter einen Funken, der 

himmelwaͤrts loht! — 

Siehe, ſchon ſuchet im Grabe das alte fuͤr enttaͤuſchte 

2 7 

Hoffnungen Ruh, 

Eile, eile, neues Jahrhundert! — Eine Menſchheit jauchzet 
dir zul — — — 
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Ein Lied der Zeit 
Es iſt des Poſthorns Klingen nicht mehr, dem der ruh— 

loſe Wanderer lauſcht, 

Der von gebaͤndigter Kraft durch weiteſte Fernen getragen 

Auf ſtoͤhnender Eiſenſchiene an dir voruͤberrauſcht, 

Bevor du recht noch mit ihm dir Frage und Antwort 

getauſcht, 
Bevor du noch recht es vermocht, ein Wort ihm der Liebe 

zu ſagen. 

Vorbei iſt die Zeit der zarten Gefuͤhle, die zaͤrtlich in 

Worte gebannt, 5 

Wo Freundin und Freund in Liebe der Seelen tiefinnig 
verbunden. 

Jetzt wird ein fluͤchtiges Wort, vergeſſen ſo ſchnell, wie's 

entſtand, 

Mit Sturmeseile hinaus uͤber Meere und Lande geſandt: 
Die Zeit hat den klingenden Draht deinem maßloſen 

Wuͤnſchen erfunden. 

Sie ſitzen nicht mehr, wenn Abends die Stunde der 

Ruhe ſchlaͤgt, 

Vor ihren eigenen Tuͤren und laſſen die Rede nicht 

wandern 

Von Mund mehr zu Mund, daß Jeder ſein Wort zu den 
uͤbrigen legt. 

Sie leſen die Zeitung mit haſtigem Blick und finden, 

was Jeden bewegt, 

Sie gibt ihnen Kunde tagtaͤglich — wer fragt da nach 

Andern? 
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j Sie haben gelernt, fich zu nugen die Zeit: denn die Zeit 
iſt Geld. 

| Sie preſſen die Seele zu ſtuͤndlichem Frohn und häufen 

ihr Wiſſen. 

Sie kennen es wohl und treiben es Alle, das Triebrad 
der Welt, 

Was ſchadet es da, wenn der Frieden des Gluͤcks an dem 
raſenden Schwunge zerſchellt? 

Sie fuͤhlen es kaum — ſie ſind Alle hinein in den 

Strudel geriſſen. 

Da dampft er hinaus, der Beherrſcher der See, es baͤumt 

ſich ſein Bug. 

Er fuͤhrt uns die Bruͤder hinweg von der Heimat zu— 

friedenen Borden. 

Da gellt uns im Ohre ein Pfiff: auf der raſſelnden 

Schiene der Zug 
Raſt droͤhnend daher — o Dämon der Zeit, der Alle 

uns ſchlug, 

8 Wo iſt die menſchliche Kraft, die dir nicht dienſtbar 

geworden? 

Wohl haben bei deinem gewaltigen Flug das Gluͤck wir 

entbehren gelernt, 

Im duftenden Mooſe zu traͤumen, zum blauenden 

Himmel zu ſchauen. 

Doch haben ein ſchwaͤchlich Geluͤſten im Kampf wir ums 

Daſein entfernt, 
u 21 
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Und haben die koͤſtliche Frucht mit ſtaͤhlernen Haͤnden 
entkernt, 

Und haben es endlich verſtanden, der eigenen Kraft zu 
vertrauen. 

Wir lenken den Blitz und wir duͤnken uns Herrſcher im 
Weltenraum. 

Wir heben nicht mehr zum Himmel die muͤßig betenden 
Haͤnde. 

Wir ſchluͤrfen ihn nicht, wir blaſen ihn fort, den nichtigen 
Schaum, 

Und ſuchen die leuchtende Wahrheit in jedem daͤmmernden 
Traum — 

So ringen wir fort und empor uns — und fragen uns 
nicht nach dem Ende. 

Es iſt eine maͤchtige Zeit, durchpulſt von geſteigertſter 
Kraft. 

Wer das erſchauernd gefuͤhlt, der wird ſich bewundernd 
ihr neigen, 

Und iſt er einmal hinein in den brauſenden Strudel 
gerafft, 

Und hat er gefuͤhlt, daß er Kind ſeiner Zeit — dann, 
bis ſie erſchlafft, 

Legt er mit Hand an das Werk des Jahrhunderts in 
ſtaunendem Schweigen! 
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Der Letzte 

. 
Was groß und was ſchoͤn war, Ihr habt es zerſtoͤrt! 

Auf die Stimme der Zukunft habt Ihr nicht gehoͤrt! 

Euch duftete keine Blume, fuͤr Euch kein Vogel ſang: 
Das Glas an Eurer Lippe, das Euch laben ſollte, zerſprang. 

Fuͤr Euch war nicht dieſer Himmel, ſein ſiegendes Morgenrot; 
Fuͤr Euch nicht ſeine Sonne; fuͤr Euch nicht ſein ſchweigender 

Tod: 

Was groß und was ſchoͤn war, dahin, dahin, dahin — 

Was lache ich immer wieder, der Einer von Euch ich 
doch bin?! 

Ich lebe! — Doch fliehend ruht nur auf meinem Scheitel 
das Licht: 

Nein, auch mir nicht dieſer Morgen, auch mir dieſer 
Abend nicht! 

Was groß und was ſchoͤn war — armſelig-feile Welt, 

Du wuͤrfelteſt um die Schoͤnheit: auf den Letzten der 
Siegwurf faͤllt! 

II. 

Der Letzte von uns, er ahnt nicht, was Schoͤnheit und 
f Freiheit iſt! 

Er kennt nur die Langeweile, die ſeine Tage zerfrißt. 

Er ſtreichelt ſeine Hunde, kuͤßt ſein erkauftes Weib, 

Und taſtet mit mattem Finger an ihrem vergifteten Leib ... 
21* 
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Er gaͤhnt und reckt die Arme. Dann ruft er nach ſeinem 
Pferd 

Und reitet hinaus in die Lande, bis auf die Fuͤße bewehrt. 

Doch grüßt er nicht auf zum Himmel. Es fällt fein 
traͤger Schuß 

Das Wild, das ſeiner Laune blutend erliegen muß. 

Und kommt ein König gegangen, wirft er fich in den Staub, 

Doch des Kaͤrrners letzte Roſe pfluͤckt er in frechem Raub, 

Und er achtet doch ihres Zaubers, wie des Laͤchelns des 
Abends kaum. 

Er reitet nach Hauſe. Die Nacht naht. Sie ſchenkt 
ihm keinen Traum. 

III. 

Der Letzte von uns: da ſinkt er auf ſeinen goldglitzernden 

Pfuͤhl, 
Stets müde und nie ermuͤdet. Nur widerndes Gefühl 

Haͤlt ſeine ſtumpfe Seele, den breiten Fuß gebannt. 

Zuweilen hebt er zitternd im Schlafe ſeine Hand, 

Als möchte von feinem Haupte ein Unheil er halten fern .. 

So naht ein letzter Morgen. Und wenn der letzte Stern 

Die letzten ſeiner Strahlen auf die Erde ausgeleert, 

Dann hat der letzte Erbe ſein Erbteil aufgezehrt. 

Dann — — doch wie mag ich wiſſen, was dann in 
der großen Welt 

Die Wage zwiſchen Suͤhne und Schuld gelaſſen haͤlt? — 

Ich ahne, daß Recht und Unrecht dann nur noch Worte ſind, 

Wenn auf der muͤden Erde der letzte Kampf beginnt!. 
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Gerechtigkeit 

I. 

(1887) 

Gerechtigkeit — du biſt nicht blind! Jedoch 
Ein Gott ſchlang einſt um deine Stirn die Binde, 

Da er die Erde haßte, weil ſie war. 

Nun taumelſt du mit kindiſch-kleinen Schritten 

Doch unſere Schaaren, und die Klugen faſſen 

Dich bei der Hand und leiten dich zu ihrem 

Eigenen Vorteil, und du laͤßt dich lenken 
Und ſiehſt die Andern nicht, die jammernd dir 

Mit aufgehobenen Haͤnden folgen und 

Dich nie erreichen, bis am Wege endlich 

Sie liegen bleiben und nicht weiter koͤnnen. 

Gerechtigkeit — wann kommt der freie Menſch, 

Ein Held, voll Löwenmut, voll Loͤwenſtaͤrke, 
Der dir die Binde von den Augen reißt 
Und dich hinfuͤhrt vor das verſammelte Volk, 

Daß Alle, denen du voruͤbergingſt, 
Mit lautem Jubel bittend dich umfragen 

Und alle Ungerechten heulend fluͤchten? — 

Jedoch, du biſt zu dicht umſtellt von Jenen, 

Die alles frech und ruchlos an ſich riſſen, 

Und keiner kann hindurch durch ihre Mauern. 

Sie halten ihrer Luͤge Speere vor, 

Und jeder, der zu dir gelangen will, 

Verblutet an Gewalt! — Gerechtigkeit —? 
Zu Fuͤßen deines Throns lagern die Fuͤrſten 
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Und legen deine Hand auf ihren Scheitel — 

Du aber glaubſt des Armſten Haupt zu ruͤhren! 

An deinem Throne lagern feile Prieſter, 
Und durch ihr Singen, durch ihr lautes Beten, 

Dringt nicht dein Ruf, der Alle kommen heißt, 

Dringt nicht das Schrein der ungezaͤhlten Schaaren, 

Die nach dir rufen, immer, immer wieder! 

An deinem Throne lagern ſich die Kraͤmer 

Und bergen mit dem Leibe ihre Schaͤtze, 
Um die ſie tauſend Andere betrogen! 

Gerechtigkeit — zu deinen Fuͤßen ſtehen 
Die Vielen, welche deine klaren Worte 
Verdeutelt tragen in das Volk, das hofft 

Und deine eigenen Worte nicht verſteht! 

Gerechtigkeit — du biſt ein Kind geworden, 

Weil ſie dem Weib zu lange ſchmeichelten! 

— Und wir verlernten, ferner dir zu glauben. 

Weil wir dich niemals ſahn von Angeſicht 

Zu Angeſicht — ſo lernten wir dich haſſen! 

Zu klar iſt unſer Blick, um noch zu glauben! 

An dich? — 
Vielleicht, weil wir es taͤglich ſehen, 

Wie du den Armen ſtrafſt, der hunger⸗gierig 

Ein Stuͤcklein Brot ſich nahm von fremdem Tiſche, 

Und wie ſein Bruder, der mit ſchlauer Liſt 

Unzaͤhligen das letzte Stuͤcklein ſtiehlt, 

Im Überfluffe frevelnd weiter praßt? 
Oder vielleicht, weil du die letzte Stunde 

Dem Gluͤcklichen vergaͤllſt — ſollen wir glauben, 
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Daß dieſe Stunde ſeine Strafe ſei, 

Die Strafe fuͤr ein Leben voller Gluͤck?! 

Wir lachen, denn auch wir ſind klug geworden. 

Wir glauben auch nicht mehr an deinen Himmel 

Und deine Hoͤlle, denn wir wurden klug! 

Und warum ſollen wir dir ferner glauben? 

Vielleicht, weil du den Moͤrder toͤteſt, der 

Den Wuͤſtling ſchlug, der ihm fein Weib entehrt, 

Und weil den Moͤrder du mit Purpur kroͤnſt, 
Der hin ſein Volk gemordet, ſich zu Ehren?! 
Weil jener reine Leidenſchaft nur kannte? 

Und dieſer aller Luͤge hohle Phraſen, 

Und es verſtand, aus edelreinem Triebe 

Unmenſchliche Geluͤſte ſich zu modeln?! — 

Gerechtigkeit, du biſt es nicht, die ſtraft, 

Du biſt es nicht, die irrt — ach, ich vergeſſe, 

Daß ſie die Augen dir verbunden haben, 
Die ſelbſtiſch⸗frechen — — Du biſt immer groß, 

Jedoch du weilſt nicht mehr auf unſerer Erde 

In deiner erſten, heiligen Geſtalt! — 
Wann ward das Heilige jemals nicht unheilig, 

Wenn ſchmutzige Menſchenhaͤnde es beruͤhrten? — 

Nie aber ſtand'ſt du uͤber unſerer Erde! 

Du hatteſt nie ihr Schickſal in der Hand — 

Wir ſind es ſelbſt, die dich geſchaffen haben, 

Die Andren waren es, die dich verzerrten! 

Gerechtigkeit — wann ſendeſt deine Kinder, 

Die Zwillingsſchweſtern: Menſchlichkeit und Liebe 
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Und ihren Bruder Freimut — du hinaus, 

Daß unſere Erde endlich gluͤcklich werde? — 

Allein dein Bruder iſt dir immer treu. 

Er wandelt noch mit ewig gleichem Schritte 

Über die Erde, ernſt und ſegenſpendend. 

Ich ſehe nicht den Tag, wo uns der Kuͤhne, 

Der Freie, Starke kommt, der dir die Binde 
Von deinen Augen reißt. Ich ſehe nur 

Den Bruder Tod mit ſeiner harten Hand, 

Die Falten glaͤttend, welche du gezogen, 

Die Herzen heilend, welche du gebrochen, 

Die Sinne einend, welche du verwirrt! 

II. 

(1889) 

Gerechtigkeit, wie groß hat und wie ſchoͤn 
Der meißelnde Gedanke dich erſchaffen: 

Als Quelle, die dem Muͤden Labung ſpendet 

Als Schooß, in dem er weinend ſich verbirgt, 

Als Leitſtern, der die Heimatloſen ein 

In ihre Heimat führt ... Die „Heimatloſen“ — 
Was ſage Euch ich, wenn ich jetzt zerreiße, 

Was Euch vor Jahren auch ich auferbaut?! 

Leicht iſt es, eine neue Luͤge geben: 
Der Fluch des bleichen Mundes, der am ſtein— 
Gewordenen Brote wund ſich biß, er trifft 

Dich nicht, der du — leichtfertiger Luͤgner — es 
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Dem ſchreienden Volke reichteſt. Aber ſchwer 

Iſt es in dieſen Tagen der Verwirrung, 

Wo Liebe und Selbſtloſigkeit zum Mantel 
Veraͤchtlich⸗feiler Seelen ſtets geworden, 

Die Wahrheit, welche nichts verheißt, als ſich, 

Die Wahrheit, die auf Truͤmmern Schutt's, auf Haufen 

Gefallener Leichen und auf Graͤbern wuchert, 
Aus ſeines Herzens leergewordener Zelle 

Dem ſchreienden Volk als Labe hinzureichen ... 

Sie ſtarben, die Ermuͤdeten, verhungert, 

Doch ihre Seelen ſaͤttigte ein — Wahn! 
Dennoch, Euch Heimatlofen, nichts als Wahrheit! 

Gerechtigkeit, Phantom, lebloſes Weſen! 

Du Waffe in der Schwachen Hand, die Starken 

Mit ihr zu ſchlagen — niemals richteſt du 

Dich gegen jene Bruſt, die dich erzeugte; 

Sie iſt gefeit, denn ſie verlacht dich nur! 

Verlacht fie auch, wie Jene fie verlachen! 

Ergreife das Geſpenſt mit ſtarken Haͤnden, 

Erwuͤrge es — dann ſtrecke weit hinaus ſie, 

Und hinter Dunſt und Nebel, welche ſchwinden, 

Liegt offen deinem Willen eine — Welt! 

Sieh' hin in eine Zeit voll Wahn und Irrſinn, 

Was iſt Gerechtigkeit? 

— Nichts iſt gerecht, 

Was unſres Lebens Wagen lenken will, 

Und Alles iſt gerecht, was ich mir nehme, 

Auf daß ich fie zu meinem Ziele führe! 
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Biſt du der Sieger, bift du der Gerechte .. 

Biſt der Beſiegte du, biſt du im Unrecht. 

Ich ſehe eine Welt — nein, nicht voll Schuld 
— Denn es gibt keine Schuld — nein, nur voll Narren, 
In der der ‚Bruder‘ feinen ‚Bruder — ‚richtet‘, 

Der Tor ſitzt auf dem Seſſel. Und der Weiſe 

Geht ſtumm am eklen Poſſenſpiel voruͤber. 

Ihr aber — wartet auf Gerechtigkeit! 

Ja, wartet, bis ſich Euer Leben neigt, 

Ja, wartet, bis Jahrhundert nach Jahrhundert 

Sich in den dunklen Schooß der Zeit verkroch. 

Ja, ſpielt mit dieſem Wahnbild Eurer Traͤume, 

Das fern Euch ewig, wie der Himmel, bleibt! 

Nie kommt der Held voll Loͤben-Mut und Staͤrke! 

Und kaͤme er, er haͤtte nichts zu tun, 

Als machtlos zuzuſchauen, wie die Welt 

Das Bild des Goͤtzen mit erdarbten Kraͤnzen, 

Von deren Blaͤttern blutige Traͤnen traͤufen, 

Und huͤndiſchem Gewinſel hoffend ſchmuͤcken — 

„Wir ſind es ſelbſt, die dich geſchaffen haben“ — 

Ja, aber Alles, was wir ſehnend ‚ſchufen“, 

Iſt Rauch und Wahnſinn, der als Eiſengeißel 

Erbarmungslos gekruͤmmte Rücken peitſcht! 

Ich ſehe nicht den Tag, an dem dein Bild 
In Truͤmmern hinſtuͤrzt, nimmer zu erſtehen —: 

Ich ſehe nur (— und nichts mehr hoffe ich —) 
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Den Retter Tod, mit ſeiner ſtarken Hand 
Die Falten glaͤttend, welche du gezogen, 
Die Herzen heilend, welche du gebrochen, 
Die Sinne einend, welche du verwirrt! ... 

El Escorial 
El Escorial, 30. November 1886 

In El Escorial, dem Dome, 
Stehen duͤſter⸗-hohe Säulen, 

Und die Schatten toter Zeiten 

Gleiten zwiſchen ihnen hin. 

In El Escorial dem Dome, 

Iſt ein Kreuzgang. Schwarzes Grauen 

Weht von ſeinen Waͤnden nieder 

Auf den Wanderer, der ihm naht. 

In El Escorial, dem Dome, 

Steht im Kreuzgang, halb im Schatten, 

Ein geweihtes Waſſerbecken. 

Kaum befeuchtet iſt der Stein. 

In El Escorial, dem Dome, 
Tritt ein Jeder zu dem Becken, 

Beugt ſich uͤber ſeine Bruͤſtung 

Und befeuchtet ſeine Hand. 

In El Escorial, dem Dome, 

Hat im Lauf der dunklen Zeiten 

Dieſes Marmorbeckens Raͤnder 

Tief der Frommen Schaar gehoͤhlt. 



— 332 — 

In El Escorial, dem Dome, 
Wo die Zeiten ſpurlos ſterben, 

Zwingt des Wahnes dunkler Wahnſinn 

Selbſt den Stein zu ſeinem Dienſt. 

In El Escorial, dem Dome, 
Sinkt der Mut der Wahrheit nieder. 

Wieviel Jahre wird es waͤhren, 
Bis der Fels des Wahns ſich hoͤhlt?! 

Die Fanatiker 

Sie: 

Ich reiche dir meine Haͤnde, 
Die du ſo oft gedruͤckt, 

uͤber die bei Tageswende 
So oft du dich gebuͤckt . 

Wie kam es, daß ich dir glaubte? 

Daß ich, die Gluͤck⸗beraubte, 

Dich, den die Schmach beſtaubte, 
Unſagbar hoch begluͤckt?! 

Es war die Schmach der Andern, 
Ihr Rufen, wild und bang, 

Das zu ruhloſem Wandern 

Dich, den Verfehmten, zwang. 
Als mich noch Luſt umlenzte, 

Dich ſchon der Schmerz umgrenzte. 
Ich ſah dich, und — bekraͤnzte 

Die Stirn dir, ſcheu und bang. 



. 

Denn unter Allen ihnen, 

Die fremd und feindlich dir, 

Den Feigen, biſt erſchienen, 

Du hoch und herrlich mir 

Der Wuͤrfel iſt gefallen! 

Getrennt von ihnen Allen 
Kam ich, vereint zu wallen 

Verlaſſenen Weg mit dir! 

Ich reiche dir meine Haͤnde 
Als des Gluͤckes Gebieterin: 

An des Tages ſtiller Wende 

Kam ich, die Königin ... 

Ich komme aus hohen Gelaſſen, 

Noch fremd iſt mir dein Haſſen, 

Doch ich weiß: Du biſt verlaſſen — 

Hier bin ich, nimm mich hin! 

Er: 

Du biſt zu mir gekommen, 

Und ſagſt zu mir, du kamſt, 

Weil Alles mir genommen, 

Die ſelbſt du Vieles nahmſt. 

Nun willſt du mit mir gehen, 

Mit meinen Augen ſehen, 

Mit meinen Gedanken ſpaͤhen, 

Spaͤhen, bis du erlahmſt? 

Das iſt ein Weg, ein weiter — 

Ich weiß, wie weit er iſt! 

Wie breit und immer breiter 

Um uns die Flut ſich gießt: 
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Keine Schmach darf dich verletzen, 

Keine Tiefe dich mehr entſetzen, 

Keine Luft dich mehr ergoͤtzen — 

Nacht iſt, was uns umſchließt! 

Wie Nacht, in der die Sterne 

Der Freude erblichen ſind! 

Du wirſt lernen, was in der Ferne 
Der Voͤlker Geſchicke ſpinnt: 

Wirſt lernen die Herrſcher verachten, 

Und den Sklaven in ihren Schachten, 

Die dir dein Wohlſein brachten 

Dient dein Leben, bis es zerrinnt! 

Ich nehme, was du mir gegeben, 

Als Freiheitsopfer an, 

Bis zum Tage, wo Keiner ſein Leben 

Dem andern mehr opfern kann; 

Bis zum Tage, wo wir, die Verlorenen, 

Sehn, wie die Nachgeborenen, 

Die zu Freiheits⸗Wahrern Erkorenen, 

Im Gluͤcke wachſen heran ... 

Und nie darfſt du vergeſſen, 

Nie, auch wenn du erlahmſt, 

Daß du von Schranzen und Treſſen 

Auf immer Abſchied nahmſt; 

Daß du in dieſen Tagen 

In unerhoͤrtem Wagen 

Deine ganze Jugend zerſchlagen 
Und als Freie zum Freien kamſt! 
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Die Lacher 

I. 

Er war ein Knabe noch. Sein Lachen quoll 
Von ſeinen Lippen froh und frei: es ſcholl 

Ins Herz von Allen, die es hoͤrten. 

Es rieſelte wie Silberſtrom vom Stein; 

Wie Lebenswaͤrme drang's durch Mark und Bein — 

Doch fremd klang es den Seelen, den verſtoͤrten. 

Und Jahre gingen. Da im Freundeskreis 

Saß er: die Stirne freudehoch und heiß. 

Ein Fremder ſaß ihm gegenuͤber. 

Da — als er lachte in dem alten Mut, 

Traf ihn ein Blick aus deſſen Auge: Glut 

Und Spott gemiſcht, wie Schattenhauch, wie truͤber. 

Und ſchaͤrfer ſah er auf den Fremden hin. 

Und plotzlich ward ihm klar des Blickes Sinn. 

Er fuͤhlte, jener Mann verlachte ihn. 

Und ſchaͤrfer ſah er in ſein Angeſicht, 

Das ernſt und bleich zwar, aber hoͤhniſch nicht, 

An ihm voruͤber jetzt zu ſehen ſchien. 

Und er ſtand auf und ſtieß den Stuhl zuruͤck. 

Und ſchon war's ihm, als weiche alles Gluͤck 

Von ſeinen Wegen, weit und weiter. 

Und er ging heim — auf ſeiner Stirne lag, 
Auf ſeiner Jugend wie mit einem Schlag 

Ein Schatten — und er wurde breit und breiter ... 



II. 

Nie lockte ihn des Lebens Schmeichelton. 

Er ging in ſeiner Jugend Pfade ſchon, 

Wo ſelten viele Menſchen gehen. 

So war er meiſt allein; gewohnt, daß ihn 

Der Schmerz mit ſeinem Daͤmmerlicht beſchien; 

Gewohnt, das Fernſte ſtets ſich zu erſpaͤhen. 

Sein Laͤcheln war des Schmerzes Laͤcheln nur; 

War wie des Sternes Licht, wenn er die Flur 

Der Erde flieht im Niedergleiten. 
Er ſah die Andern und verſtand ſie nicht, 

Denn truͤb, wie Qualm ſich miſcht mit Morgenlicht, 

Zog durch ſein Haupt hin der Gedanken Streiten. 

Nur einmal ſaß auch er im frohſten Kreis. 

Die Worte ſchwirrten lachend, laut und heiß 

Um ihn. Doch er blieb ſtill in ſich geſenkt. 
Er dachte Fernes. Einmal nur ſah er 

Wie ungeduldig auf. Da ſah er, — der —: 
Der ihm genuͤber ſaß, den Arm verſchraͤnkt, 

Sah ihn mit kaltem Blick des Hohnes an, 

Faſt mitleidig — doch als er wieder dann 

Ins Aug' ihn faßte, ſah er lachend fort, 

Mit jenem frechen Lachen, mit dem ſo 
Sich uͤber unverſtandene Schmerzen roh 

Der Seichte hebt, wie ein gedunſenes Wort 

Sich ſtets die klarſte Wahrheit dienſtbar macht. 

— Doch er fuhr auf! und hat gelacht! Gelacht 
Zum erſtenmal, indeſſen Pupurflammen 
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Sein Antlitz uͤberzog. Ihm klaffte jaͤh 
Ein Abgrund auf, und nieder zwang ſein Weh 

Er ſtark und lachte! — Vor ihm aber ſchwammen 

Die Bilder ſeines Lebens. Und von Stund' 

Ging er in laute Menſchenſchwaͤrme und, 

Und lachte, lachte, lachte — lachte! — lachte!! — 

Doch kam ſein Lachen nicht ſo recht von Herzen. 

Es war, als ſpotte er der eigenen Schmerzen 

Darum allein, daß man ſie nicht verachte! 

Der Letzte ſeines Stammes 
Er ſteht am Gartentor — ein ſchlichter Mann, 
Der Letzte ſeines adligen Geſchlechtes. 

Weil er ſich ſeines angeborenen Rechtes 

Begab, ward er in Acht getan und Bann. 

Hinaus ſtieß bebend ihn die Vaterhand. 

Da kehrte er dem Heimathaus den Ruͤcken —: 

Er konnte dem, was er veraltet fand, 

— Unfreien Vorurteilen — nicht ſich buͤcken. 

Er wollte frei ſein! Und ſo ſchuf er ſich, 

Der Letzte ſeines Stammes, ein eigenes Leben. 

Und in dem unermuͤdlich-harten Streben 

Das Bild der Kindheit mehr und mehr verblich. 

So ging ein Leben, das zum Spiel geboren, 

Wie tauſend andere, nicht der Zeit verloren. 

Er ſah den Vater nie, die Heimat wieder, 

Seitdem er ſeinen Namen abgelegt 

Und ſo von ſeiner Hoͤhe ſtieg hernieder, 

Daß er — zur Arbeit ſeine Hand geregt. 
u 22 
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Da drang die Kunde in ſein ſtilles Schaffen, 

Daß tot der Vater ſei — und er enterbt, 

Da er „durch die Ideen der Zeit verderbt“; 
Doch ſei er „ſtark genug ſich aufzuraffen, 

Und zu entſagen ſeinem tollen Treiben, 

So ſolle Herr er feines Erbes bleiben“. 

Da wollte ihn der Schmerz der Wehmut faſſen. 
Er ſah noch uͤbers Grab hinaus dies Haſſen, 

Das nicht von Altererbtem laſſen wollte. 

Und er — er mußte gegen Alles hadern, 
Was heilig ihm geweſen ... Warum rollte 
Dasſelbe Blut nicht auch in ſeinen Adern? 
Wie kam's, daß er ſo aus der Art geſchlagen? 

Daß ihn ſein Denken auf ſo anderen Bahnen, 
Als den von ſeines Hauſes hohen Ahnen 

Geebneten, zu anderm Ziel getragen? 

Doch wollte er die Heimat wiederſehn, 

Noch einmal auf der Jugend Pfaden gehn. 

So ſtand er denn am Gartentor. Es knarrte 

Mißmutig, als die Hand, die arbeits harte, 

Die roſtzerfreſſenen Staͤbe offen ſtieß. 
Und er betrat den uͤbergruͤnten Pfad und ließ 

Die Blicke durch die gruͤnen Hallen ſchweifen. 

Langſamen Schrittes ging er alte Wege, 

Die er ſeit ſeiner Kindheit nicht gegangen. 

Wohl fuͤhlte er nach ſeinem Herzen greifen 

Erinnerungen, welche laͤngſt entſchlafen: 

Die fuͤhrten ihn verſchlungen-krauſe Stege 

Zu erſten Jahren in der Jugend Hafen. 
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Doch ſcheuchte er zuruͤck dies feige Bangen — 
Er fühlte auch: er war ſich treu geblieben. 

Er hatte einſt die Zuͤgel ſeines Lebens 

In ſeine eigene, ſtarke Fauſt genommen, 

Und ſicher hingelenkt durch Haß und Lieben. 

Da ſollte jetzt ein Laͤngſt⸗Vergeſſenes kommen, 

Um ſeine freie Stirne zu umnebeln, 

Ihn ruͤckwaͤrts draͤngend mit vermorſchten Hebeln? 

Er fuͤhlte klar, das war fuͤrwahr vergebens! 

— Und da lag vor ihm ſeiner Vaͤter Schloß, 
Aus dem ſie noch vor wenig kurzen Tagen 

Den Vater in die Ahnengruft getragen. 
Es wartete auf ihn — den letzten Sproß. 

Der aber ſchritt durch ſeine weiten Hallen, 

Die fremd dem fremden Mann geworden waren. 

Er hoͤrte ſeine feſten Schritte ſchallen 

Von Wand und Decke nieder, dieſen kalten; 

Sie ſchienen ſcheu vor ihm ſich zu verwahren: 

Hier duͤrfen keine fleißigen Haͤnde ſchalten! 

Hier heißt es einzig: in den alten Pfaden, 

Den abgezirkelten, ſtill weiter gehn, 
Nach rechts nicht und nach links nicht um ſich ſehn, 

Und nicht mit ‚Neuem‘ unnuͤtz ſich beladen! .. 

Ein Laͤcheln ſpielte uͤber ſeinen Lippen. 
Ihn lockte nicht dies uͤbertuͤnchte Grab 

Von ſeines Wollens klaren Zielen ab. 

Nicht unter den vermoderten Gerippen 
Erſtorbener Zeit vermochte er zu wandeln — 

Ihn trieb es an zu unablaͤſſigem Handeln! 
22˙ 
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Er hatte eine Stunde hier vertraͤumt — 
Das war genug. Es war genug verſaͤumt. 
Der Jugend war ihr volles Recht geworden. 
„Nun wieder ſtark hinaus ins reiche Leben, 
Ans Herz nun wieder deiner wachen Zeit! 

Die Heimat iſt dir an den fernſten Borden, 
Wo du zu jeder Stunde biſt bereit 

Dein Beſtes für der Menſchheit Gluͤck zu geben!. 
Aus ſeinem Auge brach ein ſeltſam Leuchten. 
Er aber ſchaͤmte ſich des Blicks, des feuchten, 
Und von ihm ab fiel auch der letzte Bann. 

Zum Tore trug ihn ſchnell ſein Fuß hinaus, 
In Nacht ſank hinter ihm fein Vaterhaus 
Die Ferne um ihn ihre Zauber ſpann — 

Der Letzte ſeines Stamms ein freier Mann! 

Ein Zukunftstraum 
Einen Vorhang ſeh' ich wallen, 
Der das ‚Heut‘ von ‚Morgen‘ trennt — 
Jenes ‚Morgen‘, das uns Allen 

Sehnſuchtsvoll im Herzen brennt. 
Leis ſinkt er zu Boden nieder, 

Und es ſieht der frohe Blick, 

Wie die nachgeborenen Bruͤder 
Lenkt ein ſanfteres Geſchick. 

Sieht, wie ſie der Menſchheit Grenzen 
Kraftvoll weiten mehr und mehr, 

Ob ſie auch nicht zitternd kraͤnzen 

Ein Gebild, das hoch und her, 

1 
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Noch in unſerem Denken lebte 

Und der Kleinen Geiſt umſpann — 

Nur dem Geiſt, der weiter ſtrebte, 

In das leere Nichts zerrann. 

Sinnend ich mein Auge wandte; 
Doch als ich es wieder hob 

Und den Blick zur Zukunft ſandte, 

Sie in Nacht mir jaͤh zerſtob. 

Wieder, wie vordem, das ‚Morgen‘ 

Schied der Vorhang ſchleiergleich, 

Doch in mir lag wohlgeborgen, 

Was geſchaut ich, klar und reich. 

Licht ward's in mir ... Weit und weiter 

Spann der Traum der Zukunft ſich; 

Durch die Nacht brach Sonnenlicht heiter, 

Und vom Haupt die Sorge wich: 

Einſt, wenn uͤber alle Lande 
Brauſend ein Sturmwind Freiheit trug, 

Der der Knechtſchaft grauſe Bande 

An dem Fels des Rechts zerſchlug — 

Wird von ſeinem Throne ſteigen 

Jeder Fuͤrſt, des Schmuckes bar, 
Und ſich voller Demut neigen 

Vor dem niedrigſten der Schaar, 

Und dann werden Seit' an Seite 

Treu die Bruͤder zuſammenſtehn 

Und zur Arbeit, nicht zum Streite, 

Frei und ſtark als Menſchen gehn. 
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Dann traͤgt jeder ſeines Wertes 
Voll Bewußtſein in ſich fort, 

Schaͤtzend ſo den Wert des Andern, — 
Und das freigegebene Wort 

Wird auf Morgenſchwingen tragen 
Wahrheitslicht zum fernften Raum 

Schweige! Nie in Erdentagen 

Winkt Erfuͤllung dieſem Traum 

Vernunft und Wahn 

J. 

Über die Erde wandeln die Geſchlechter 
Wie die Zeiten des Jahres: in ewigem Wechſel! 
Und unabaͤnderliche Geſetze 
Schreibt ihnen allen die Mutter Natur. 
Noch immer folgte dem Voͤlkerfruͤhling, 

Herbeigeſehnt und herbeigerufen 

Aus lichtloſer Irrnis untaͤtiger Zeiten, 

Ein weichlicher Sommer des ſchlaffen Genießens, 

Bis erntend die Spaͤteren koͤſtliche Früchte, 

Geſaͤt einſt in duͤrren, unfruchtbaren Boden, 

Mit laͤchelnder Miene der ſtolzen Freiheit 

Erhobenen Hauptes nach Hauſe trugen. 

Und immer noch folgten auf Zeiten des Lichtes 

Lichtloſe Zeiten: — ſtatt Wiſſen der Glaube! 
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f Bis endlich aus Nacht und Ode des Lebens 

Holdlaͤchelnd der Fruͤhling der Freiheit wieder 

Sich über. die durſtende Menſchheit dehnte, 

Herbeigeſehnt und herbeigerufen! 

Doch niemals, ſo lange die Menſchen wandeln 

Hin uͤber die Erde, war ein Gewinn, 

Dem nicht der Verluſt auf dem Fuße gefolgt. 

Noch nie war ein Anfang, der ohne Ende. 
Anfang⸗ und endlos iſt einzig — die Welt! 

uͤber die Erde wandeln die Geſchlechter! 
Den Spaͤtgebornen lebt kein Erinnern. 
Sie ſind vergangen und kehren nicht wieder, 

Und wie ſie gelebt und wie ſie geſtorben — 

Wir ahnen es nur, wir wiſſen es nicht. 

Doch wie wir wurden, wir wiſſen es Heute! 

Mit Adlerkuͤhnheit hat freie Forſchung 
Den Schleier vom Haupte der Wahrheit geriſſen, 

Und alles, was Wunder und Glaube hieß, 

Es iſt geſunken in jene Nacht, 

In die zu den Goͤttern vergangener Zeiten 
Der Gott nun ſtuͤrzte, den lange Jahre 
Die Menſchen den ‚Allerbarmer‘ nannten, 

Und dahingeſtaͤubt iſt dies Wort des Entſetzens, 

Das der Wahn und der knechtiſche Sinn einſt erdachten. 

Vor unſeren Augen liegt klar nun die Erde, 

Auf der wir geboren, auf welcher wir ſterben, 

Und heimatlos ſtirbt der hoffende Glaube, 

Ob Tauſende jammern ihm ſchwaͤchlich nach. 
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Sie bergen die Augen und wollen nicht ſehen. 
Zu grell iſt das Licht noch fuͤr ihre Blicke, 

Die immer in daͤmmernde Nacht nur geſchaut. 

Zu ſchwach iſt ihr Fuß, um ſicher zu ſtehen: 

Er hat zwiſchen Irrtum und Hoffnung geſchwankt 

Und kann nun nicht wurzeln im Erdreich der Wahrheit. 

Doch nimmer wieder wird auf den Sockel, 

Von dem das Bild ſeines Gottes gefallen, 

Der enttäufchte Glaube ein neues ſtellen — 

Das iſt vorbei! — Und das iſt errungen! — 

Jedoch wir wollen nicht toͤricht vertrauen, 
Denn immer noch folgte dem Tage die Nacht, 
Und ſtaͤrker als Wahrheit war immer der Wahn! 

Über die Erde wandeln die Geſchlechter 
Mit traͤgen Fuͤßen und dumpfen Herzen! 

Sie ſinken hinab in die Nacht des Vergeſſens, 
Und Keiner iſt mehr, der nach ihnen fragt. 

Sie traf das Los, das ſie ſich verdienten. 

Wer aber hob im Laufe der Zeiten 

Den menſchlichen Geiſt von der niederſten Stufe 

Hinauf zu den Hoͤhen der freien Erkenntnis? 

— Das waren nicht Jene, von denen Geſchichte 

Uns prahlend meldet in blutigen Buͤchern, 

Das war nicht die rohe Gewalt der Arme — 
Das war jene flutende Kraft des Geiſtes, 

Die feſſellos frei in den Stirnen der Denker, 

Im Herzen der Dichter gelebt und gewaltet! 
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Sie gingen voran, und die Maſſen — ſie folgten! 

Sie folgten nicht dankbar und freudig — nein, blind, 

Wie immer, ſie folgen dem herrſchenden Fuͤhrer, 

Mag er ſie heute in graͤßliche Schlachten 

„Fuͤr Koͤnig und Vaterland“ frevelnd treiben, 
Mag er ſie morgen zum Tempel leiten 
Zur höheren Ehre des „liebenden Gottes“... 

Sie folgen — ſo werden ſie folgen der Wahrheit; 

Mitdenken und fuͤhlen, das werden ſie nicht! 

uͤber die Erde wandeln die Geſchlechter! 
Einſam wandeln die Streiter der Wahrheit. 

Ihr Auge iſt kalt und ihr Mund iſt herbe. 

Ihr Herz iſt verblutet im Kampf um die Wahrheit. 

Doch ihr Fuß iſt nicht muͤde. Nur ſchreitet er nicht mehr 

Hindurch durch die Schaaren — an ihnen voruͤber 

Fuͤhrt jetzt ſein Weg. Er kennt nur noch eine, 

Noch eine von allen Goͤttinnen der Erde, 

Die ſtrengſte und reinſte, die mitleidloſe: 

Vernunft! — Sie leitet ihn klar und ſicher, 

Und ihr allein gehoͤrt noch ſein Hoffen, 

Und ihr allein gehoͤrt noch ſein Lieben, 

Und ihr allein gehoͤrt noch ſein Glaube! 

II. 

Doch das Licht liegt ſchattend uͤber der Erde. 
Die es beſitzen, genießen es nicht, 
Und die es erkaͤmpfen, beſitzen es nicht, 

Weil immer weiter zu ſchwindelnder Hoͤhe 

Der Sporn heißfiebernden Suchens ſie jagt. 
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Wo ſind die Gluͤcklichen unter den Menſchen? 

Die Gluͤcklichen ſind die unendlichen Scharen, 

Die freudig genießen den wechſelnden Tag, 

Und die nach Geſtern zuruͤck nicht blicken, 

Und die auf Morgen nicht hoffend vertrauen; 

Die nehmen, was ihnen der Zufall bietet, 
Und geben, was Pflicht von ihnen verlangt; 

Die tun, was die Anderen tun, und die laſſen, 
Was Andere laſſen; die haſſend und liebend 

Dieſelben ſich bleiben ein ganzes Leben. 
Sie beten zum Gott, der der Gott ihrer Zeit iſt, 

Und leben in Gluͤck und ſterben in Frieden. 
Und niemals greift Wahrheit mit ſtaͤhlerner Hand 

Nach ihrer Stirn und nach ihrem Herzen. 

Der Gewohnheit Kinder ſind alle gluͤcklich! 

Die Gluͤcklichen unter den Menſchen — wer ſind ſie? 

Die Gluͤcklichen ſind jene Toren, die traͤumen, 

Die immer in daͤmmernder Ferne Erfuͤllung 

Des heißeſten Wuͤnſchens des Herzens vermuten. 

Die im Herzen die Wonne und im Auge die Traͤne 

Sich ſelber fuͤr elend und ungluͤcklich halten; 

Die in toͤnende Worte die Luͤge kleiden, 
Und die es verſtehen, ſich ſelber zu taͤuſchen, 

So meiſterlich, daß ſie am Ende glauben, 

Sie ſeien die Beſten von allen Menſchen, 

Und ſeien die Wahrſten — und ſind doch nur Traͤumer, 

Die halb nur gelebt, ob ganz auch ſich ſelbſt. 
Die Kinder des Wahnes ſind immer gluͤcklich! 
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Wer ſind die Gluͤcklichen unter den Menſchen? 

Die glücklichen Menſchen, das ſind die Gemeinen, 
Denn die Gemeinheit iſt immer zufrieden! 

Sie ſteht am flachen Ufer des Lebens. 
Sie hat nicht den Mut, ſich ins Weite zu wagen, 

Und doch nicht die Kraft, am Ufer zu bleiben. 

So ruͤhrt ſie mit ſchmutzigen Haͤnden am Rande 

Das Waſſer und freut ſich des eigenen Unfugs 

Und wirft mit Steinen nach eilenden Seglern 

Und ſpritzt mit Kot auf die Schaaren am Ufer. 
Sie lebt von dem, was ſie neidiſch beſchmutzt, 

Und ſchaut verachtend vom ſicheren Standpunkt, 

Vom ſeichten, hinuͤber zu alle den Andern. 
Auch das ſind die Gluͤcklichen unter den Menſchen! 

Und viele Andere ſind gluͤcklich⸗zufrieden . 

Wo aber weilen denn Jene, die niemals 

Die Taͤuſchung, die Schlauheit, die Rohheit ſich dienſtbar 

Zum Baue des eigenen Lebens gemacht? 

Wo iſt ihre Heimat? — „Sie haben nicht Heimat!“ 

Doch wo iſt die Staͤtte, wohin ſie ſich fluͤchten, 

Wenn muͤde gehetzt ſie nach Ruhe ſich ſehnen? — 

„In der eignen Bruſt nur; ſonſt nirgends — nirgends!“ 

Und eint ſie kein Band? — „Der Gedanke allein!“ 
Und iſt kein Zeichen, an dem ſie erkennbar? — 

„Das Laͤcheln des Schmerzes auf ſchweigender Lippe!“ 

Sie reichen ſich niemals die Haͤnde zum Bunde? — 
„Nein, niemals! — fuͤr ſich kaͤmpft ein Jeder allein!“ 
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Und was iſt ihr Lohn? — „Ihr Lohn? — den empfangen 
Die Andern fuͤr ſie —“ Doch ſage mir Eins noch: 

Sie find nicht gluͤcklich? — „Ach, fragt mich nicht mehr!“ 

Die Inſel der Freiheit 
(Fragmente) 

1. 

Eine Inſel liegt leuchtend gebreitet 
Um die Halle von Marmor und Gold. 

Zu Haͤupten der Himmel ſich weitet, 

Zu Fuͤßen die Woge ihr rollt. 

Ein Himmel voll ewiger Blaͤue, 

Ein Meer voll unendlicher Pracht — 

So begruͤßt jeder Tag ſie aufs Neue, 

So ſcheidet von ihr jede Nacht. 

Iſt es jenes ſelige Eiland, 

Von welchem die Vorzeit uns ſagt, 

Um welches die Helden von weiland 
Ihr Heil und ihr Leben gewagt? 

2; 

Auf dieſer Inſel feiern alljährlich 

Die Kinder der Freude ihr herrliches Feſt ... 

Kein Ort iſt zu weit, kein Pfad zu beſchwerlich: 

Sie kommen von Oſten, ſie kommen von Weſt. 
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Sie kommen in Schaaren nicht: einzeln und einſam 
Entfliehn ſie verſtohlen dem heimiſchen Strand. 

So wandern ſie lange. Und ſelten gemeinſam 

Begehen die Wanderer das heilige Land. 

Nur wenn ſie die ſelige Kuͤſte betreten, 

So ſind ſie ermuͤdet, erlahmt und beſtaubt. 

Doch ſie fallen nicht nieder mit Kuͤſſen und Beten — 

Sie heben zum Himmel ihr Heldenhaupt!- 

% 

Du kommſt als Freier nur: Enthuͤllung 
Der Wahrheit — hier nicht wird ſie dir. 

Hier winkt dir deines Gluͤcks Erfuͤllung — 

Einmal im Leben winkt ſie dir. 

Du biſt die Wahrheit. Dieſe Wellen 

Sie tragen keine Sklaven her. 

Toren und Traͤumer — ſie zerſchellen 

An dieſem uferloſen Meer! 

4 

O wunderbares Feſt der Freude, 

Das dieſe dunkle Nacht erhellt, 

Heut' ſchallſt du durch dies Prachtgebaͤude, 

Bald ziehſt du durch die ganze Welt! 

Wie werden dann die Herzen ſchlagen, 

Wie dann die weißen Fahnen wehn, 

Wenn in der Zukunft großen Tagen 

Die freien Voͤlker dich begehn! 





Am Ausgang des Jahrhunderts 

Eine Welt⸗Dichtung in dreizehn Geſaͤngen 





BE er u 

Erſter Geſang 

Biſt du in dunkler Nacht, wenn Alle du verlaſſen, 
Geſchritten ſchon durch einer Weltſtadt wirre Gaſſen, 

Die noch vor Stunden hell im Laͤrm des Tages lagen? 
Die Haͤuſer ragen ſtumm. Um die geſchwaͤrzten Daͤcher 

Webt ſich ein Daͤmmerlicht. Doch ſchwach und immer 

ſchwaͤcher, 
Denn ſchon beginnt im Morgen es zu tagen. 

Du ſchreiteſt laͤſſig heim. Scharf in die Stille fallen 

Hoͤrſt du mit muͤdem Ohr der eigenen Tritte Hallen 

Und klar ihr Echo an den Waͤnden. 

Wie ſchwuͤl die Sommernacht! — Der Mond wirft ſeine 

Strahlen, 

Bevor das Sonnenlicht zerſtreut die ſeltſam⸗fahlen, 

Weithin mit weißen, ſchmalen Haͤnden. 

Doch ſieh' die Haͤuſer dort, wie ſie im tiefen Schatten 

Sich ſchweigend, drohend⸗ernſt feſt aneinandergatten — 
So ſteht das Schlechte eng zuſammen 

Und birgt ſich feig in dunklen, dumpfen Ecken, 
Um langſam immer weiter ſich zu ſtrecken, 

Wenn rings erloͤſchen will der Wahrheit Flammen. 
III 23 
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Und du eilſt an den Haͤuſern ſchnell voruͤber. 

— Doch ſchien es da dir nicht, als ſei vorbei ein irüber, 

Formloſer Schatten dir gezogen? 

Du ſchauſt dich um — doch alles ſtill und leer! 

— Doch dort! — und wieder! — Iſt da nicht ein Heer 
Von ſolchen Schatten dir vorbeigeflogen? 

Und du erſchauderſt. — Weſenloſe Weſen, 
Ins Heute ragend, die Geſtern geweſen, 

Dem Lebenden, der weiter eilt, ein Fluch! 

Ein Recht verlangend, das ſie ſchon verloren, 

In ihrer Sterbe-Stunde neu geboren, 
Und tot noch ſelbſt ſich nicht genug! 

Mit beiden Füßen ſchon im Reich des Todes ſtehend 

Und doch mit durſtigem Blick noch muͤde ruͤckwaͤrts ſehend 

In jene Welt, die ihre Heimat war; 

Vielleicht im Leben ruchlos-frech geknechtet, 

Vielleicht im Jubeltanz, vielleicht geaͤchtet — 

Und feſtgebannt ſtand ihre Schaar! 

So ſchien es deinen Sinnen, doch es ſchien 

Dir einzig fo ... um deine Stirne fliehn - 
So Träume nach durchtobter Nacht! 

Die, wenn das Tageslicht die Wallenden beſcheint, 

Das, was ſie ſind, dir werden: ſpurlos und unbeweint 

Die Bilder eines — Traums dein kecker Mund verlacht. 

Doch was ſie wirklich waren, weißt du nicht. 

Nicht ahnſt du, daß die „Sterbenden am Licht‘ 

Mehr ſind als Bilder eines Wahnes, 
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und weniger noch als weſenloſe Schatten! 

Ein Korn iſt Wahrheit —: die die Kuͤhnheit hatten, 

Die ſahen ſie, die Geiſter des Orkanes! 

Die ſahen ſie in ſolchen ſtummen Naͤchten, 
Wenn Trug und Wahrheit feſt ſich ineinanderflechten, 

Die ſahen fie, wie du fie ſahſt. 

Und anders doch —: Dir ſind ſie eitler Schein, 

| Doch ihnen wurden fie zu Erz und Stein. 

Geh' weiter — ſie ſind fort, wenn du dich wieder nahſt. 

Sie ſahen, ſahen ſie, wie ſie mit ſicherem Schreiten 

So jede Nacht durchziehn der Weltftadt ſtumme Weiten 

Und niedergehn beim erſten Hahnenſchrei. 

So ziehn ſie jede Nacht: die Geiſter der Zerſtoͤrung, 

Den Haß im Auge und im Herzen die Empoͤrung, 

Und ſehn, wie weit ihr Werk geſchritten ſei! 

— Noch einmal ſchauſt du um. Doch alles ſtill und leer. 

Doch an der Ecke dort, ſiehſt du auch dort nichts mehr? 

Wie ein Gewand fuͤhlſt du es wallen, 

Und wie ein Moderduft weht es um deine Stirn, 

Und heißer jagt dein Blut durch dein ermattet Hirn, 

In deinen Ohren tönt ein langgezogenes Hallen... 

Da packt ein Schauder dich! Und du gehſt ſchneller, 
ſchneller — 

Und jagſt dem Morgen zu, der ſtetig heiterer, heller 

Die Angſt von deinem Herzen lacht.. 

Doch oft noch faͤhrſt du auf in anderen dunklen Naͤchten, 
Wenn Träume der Verweſung um deine Stirn ſich flechten — 

Und dann gedenkſt du dieſer, denkſt du dieſer Nacht! 
235 



Zweiter Gefang 
Wenn meine Lebenswuͤnſche im Schattentanz entflohn; 
Wenn unter mir, ein Nachhall, des Lebens Schmerzenston 

In jene Ewigkeit des Friedens hingeſtoben; 
Wenn von dem Handgelenk die letzte Feſſel fiel; 
Wenn — im Verlieren — ich des Tages letztes Spiel 

Zuſammenwerfe, dann —: in ungezaͤhmtem Toben 

Bricht das, was mir Natur gegeben, aus! 

Dann richte ich mich auf: das enge Haus 
Wird mir zum ungeheuren Raum der Welt. 

Sie ſchlafen Alle, und kein Menſchenohr vernimmt, 
Wie meiner Schritte Echo dann an der Wand verſchwimmt, 

Und wie mein Aufſchrei wild durch naͤchtige Stille gellt. 

Doch iſt es nur ein Aufſchrei: bei dieſem einen Schrei, 

Da kommen Alle ſchon, die ich mir rief, herbei — 

Sie — jene Geiſter der Zerſtoͤrung, 

Wie du ſie einſt geſehn in ſtummer Sommernacht. 

Wie ein Gedanke waren ſie dir, nur halb gedacht; 

Und waren dir nicht, was fie find: Empoͤrung! 

— Und dann beginnt ein Kampf. Und zwiſchen mir 

und ihnen 

Iſt er geendet erſt, wenn hell der Tag erſchienen. 



— 357 — 

Und ihre Kraft iſt ſtaͤrker; doch groͤßer iſt mein Mut. 
Es iſt ein ſtummes Ringen, kein Richter ſteht zur Seite. 
Sind mit dem Fruͤhlicht ſie geflohen in das Weite, 

Dann trockne ich die Stirn — und an dem Tuch 

klebt Blut. 

Und an dem Tuch ſeh' ich des Schweißes blutige Flecken; 

Und fuͤhle noch nach mir ſich ihre Haͤnde recken; 

Und fuͤhle noch des Atems ſchwuͤlen Brodem; 
Und fuͤhle noch, wie ſie die Kehle wuͤrgend packen; 

Wie ſie die Naͤgel tief in das Gehirn mir hacken — 

Und ſchwer und keuchend fließt mein Odem... 

Das iſt der Kampf, den allnaͤchtlich, bevor das Dunkel 
zerrinnt, 

Einſam und gramvoll auskaͤmpft des Jahrhunderts ver⸗ 

lorenes Kind. 

Das biſt auch du — das iſt jener — da bin nicht ich 

allein! — 

Zwiſchen Leben und Leiden fließen die Stroͤme im 

Sonnenſchein. 
Und ſie ſchaukeln auf den Wellen, und jauchzend ihr 

Lachen erklingt, 
Doch ploͤtzlich verſtummt ihr Lachen, wie ein Glas am 

Munde zerſpringt — 
Und es ſind zu ermattet zum Helfen, die dann am Ufer 

noch ſtehn, 
Doch ſie muͤſſen es Alle ſehen, — und ſie muͤſſen es 

ſterbend ſehn! — 



Dritter Gefang 

Das ift der Kampf, der hundertmal fich ausgekaͤmpft 
| in Allen, 

Auf die ein Strahl des Wahrheitsdrangs aus Zeiten: 

Nacht gefallen, 
Und hundertmal wird er gekaͤmpft mit jedem auf: 

leuchtenden Tage. 
Und er iſt ſtets derſelbe, ob er dort ſich kaͤmpft im 

Wiſſen, 

Ob ihn allein der Dichter kaͤmpft, in ſeinen Strom 
5 geriſſen: 

Er ſchreit wie Grollen und Zuͤrnen hier, dort klingt er 

wie Flehen und Klage. 

Derſelbe ſtets, ob ihn der Menſch in Taten kaͤmpft, 
in Worten, 

Die noch berauſchend geſtern bluͤhten, heute ſchon 

verdorrten: 
Wenn die Tage der Freiheit gekommen, dann ſind ſie 

von Allen vergeſſen. 

Derſelbe, ob du durch ihn kaͤmpfſt, weil ſelbſt du noch 

ein Sklave, 
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Ob du ihn kaͤmpfſt, die Knechte aufzuruͤtteln aus dem 

Schlafe, 

Ihr Recht an dem Rechte des Herrn, der ſie ruchlos ge— 

knechtet, zu meſſen. 

Ob der Gefangene ihn kaͤmpft ſtumm hinter Kerker⸗ 

N mauern, 

Ob ihn der Arme zweifelnd kaͤmpft in bruͤtend⸗ſtummem 

Trauern — 

In Allen, in Allen iſt endlich das Bewußtſein der Wuͤrde 

erwacht. 

Ob ihn ein Koͤnig ſchaudernd traͤumt auf ſeinen 

Purpurkiſſen, 

Ob ihn der Prieſter bebend ahnt, aus ſeinem Wahn 

geriſſen — 
Sie hören die Stimmen der Raͤcher ſchon wie Wetter: 

gedroͤhn vor der Schlacht. 

Und wer nicht weiß, der denkt; und wer nicht denkt, 
der fragt; 

Und wer nicht fragt, der zweifelt; wer noch nicht 

zweifelt, klagt — 

Doch ein Bangen, ein Ahnen, ein Sehnen hat Alle, hat 

Alle ergriffen: 

Ein Ton fiel hoͤrbar niederwaͤrts, er fiel in unſre Mitte. 

Nun lauſchen wir ihm immerfort bei jedem Schritt 
und Tritte — 

Es iſt ein Laut wie das Stöhnen der Wut, die noch das 

Schwert nicht geſchliffen. 
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So rollt durch alle Adern er, der Kampf: ſchwer, 
unablaͤſſig, 

Sie mögen ſchuͤren ihn zum Brand, erſticken ihn gehaͤſſig: 

„Ich verlange, was nie mir geworden: mein Menſchen⸗ 
recht, das entehrte!“ — 

Es iſt derſelbe blutige Kampf, ob aufſchreiſt du in 
Schmerzen. 

Ob du in bangem Ahnen ſinnſt, den Makel noch zu 
merzen. 

Doch die raͤchende Hand haͤlt Keiner mehr auf, die eiſern 

bereits bewehrte! 



Vierter Geſang 

Wir ſtanden am Scheidepfahle, wo ſich zwei Wege 
gewendet: 

Der eine wies in die Ferne, der andre iſt bald geendet; 
Schon blicken Jene zuruͤck und wiſſen nicht mehr wohin. 

Wir ſchritten vorwaͤrts und ſahen durch Nacht ſchon die 

leuchtenden Weiten 

Und reichten der Zukunft die Hand, hin über den Ab- 

grund der Zeiten. 

Stahlhart war unſer Wille und klar und bewußt 

unſer Sinn. 

Sie muͤſſen ſich Allem entgegen, was wahr und frei ſich 

nennt, ſtemmen, 

Sie muͤſſen, Verzweiflung im Herzen, ein Meer verſuchen 

zu daͤmmen, 
Und fuͤhlen es klarer von Tag zu Tag: ſie gehen zu⸗ 

grunde. 

Schon ſehn fie zuruck und meſſen den Weg, auf welchem 
uns gehen 

Mit freudig⸗pochenden Herzen und blitzenden Augen ſie ſehen. 

Heil uns: die Zukunft iſt unſer! — Fluch ihnen: ſei 

ihnen die Stunde! 
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Von Zweifeln zernagt, von Angſt gejagt, gefoltert vom 

eigenen Gewiſſen, 

So ſind vom erſtohlenen Lager ſie jaͤh in die murrenden 

Luͤfte geriſſen, 
Und ſie kaͤmpfen den Kampf, denn ſie wiſſen: der 

Kampf iſt der letzte! — 
Doch unſer der Sieg: hinein in die Maſſe, die furcht⸗ 

durchklaffte! 
Wer iſt unſer Feind? — Nur eine zerriſſene, luſterſchlaffte, 

Abbſterbende Kranke, die ſchon der Hauch der Verweſung 

zerſetzte! — 

So ſieht im Spiegel die Zeit ihr angſtzerfreſſenes Geſicht: 

Der Vater erkennt ſich wieder in dem eigenen Sohne 

nicht — 

Recht nennt er, was jener fluchwuͤrdigen Frevel nennt! 

Unheiliges Wuͤnſchen die Sehnſucht, der ſchon die Er— 

fuͤllung winkt! 

Unerſaͤttlich und unrein die Lippe, die am Kelche der 

Zukunft trinkt! 
Unlauter die heilige Flamme, die unſere Herzen durch- 

brennt! 

Wohl wiegt er in Zweifeln das Haupt, doch hat ihn der 

Strom nicht ergriffen, 
Ihm hat ſeiner Wuͤnſche Schneide noch die wirbelnde 

. Zeit nicht geſchliffen: 
Er kann uns nimmer verſtehen. Und wir — ver⸗ 

ſtanden ihn nie! 
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Noch waͤhnt er, das Siegel des Knechts auf des Sohnes 

Stirne zu druͤcken, 

Und ſieht doch in machtloſem Zorn feines Wahnes 

Kraͤnze zerpfluͤcken 

Die Hand, der ein hoͤherer Gedanke, als Ruͤckſicht, 

die Kraft verlieh! 

Wir ſtanden am Scheidepfahle. Wir gingen hinein in 

die Weite! 

Uns gibt die Hoffnung auf hellere Tage — auf Tage 

des Gluͤcks! — das Geleite! 

Und mag uͤber Leichen und Truͤmmer der Weg zum 
neuen Leben auch gehn: 

Wir wollen, daß endlich zu Ende ſich kaͤmpft der ewige 

Kampf um das Rechte! 

Wir wollen, daß endlich der Tag des Zorns aufleuchte 

dieſem Geſchlechte! 

Und der Sonne der Zukunft — ihr wollen auch wir 

in die herrlichen Augen ſehn! 



Fünfter Gefang 

Du warſt, Erkenntnis der Natur, es, die den Schleier hob! 
Vor der ‚der Traum des Ideals, der luͤgende, zerſtob! 

Du haft, was ‚Glaube‘ hieß, vernichtet! 

Du haſt den Wahn, die Phantaſie, die Hoffnung vor 
die Stufen 

Der freien, echten Wiſſenſchaft mit Zauberkraft gerufen 

Und haſt die Toͤrichten gerichtet! 

Du zeigteſt uns, daß nichts wir ſind als Glieder in den 
Ketten, 

Daß keine Hand ſich zu uns neigt, uns liebend zu er⸗ 
retten, 

Das Mitleid‘ nur ein Wort, ein lebenbaares. 

Daß ewig wir gezwungen ſind, auf eigener Kraft zu 
ſtehen, 

Statt mit umflortem Auge in die ewige Nacht zu ſehen — 

Ein Bild des Lebens gabſt du uns, ein klares! 

Du zeigteſt uns, daß Alle wir am Anfang noch der Bahn 
Zu neuem Leben ſtehen; daß wir wenig noch getan; 

Daß wir es ſind, die erſt beginnen ſollen! 

Doch zeigteſt du uns auch, daß wir nicht aus den 

Himmelshoͤhen 
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Geſchleudert auf die Erde find; daß wir noch Ziele 

ſehen, 
Die wir uns unterwerfen duͤrfen — wollen! 

Und fo haft du geboten uns (— und auch die Kraft 

verliehen —): 
Aus jeder Lebensfrage ſtark den letzten Schluß zu ziehen 

Und keinem ‚Gott mehr zu vertrauen. 

und waͤhrend noch um uns die Wut der Todgetroffenen gellt, 

Sehn wir die Wahrheit, groß und ernſt, hinſchreiten 

durch die Welt, 

Die Zukunft langſam aufzubauen 



Sechſter Geſang 
Mit Blut befleckt, doch lebensſtark, fo wurdeft du ger 

boren: 

Das juͤngſte Kind der Mutter Zeit zum letzten Kampf 

erkoren, 

Gezeugt in einer Nacht voll Finſternis und Glut. 
Der Laͤrm der Revolutionen klang in deinen Ohren. 

Und nie haſt das Erinnern du an dieſen Klang verloren: 

Er zuckt in deinem Hirn und er durchpulſt dein Blut. 

Zuweilen hat er dich gepackt und aus dem Schlaf ge⸗ i 
ſchuͤttelt, 

Und dann haft an den Ketten du in dumpfer Wut ger 
ruͤttelt — 

Doch tiefer ſchnitten fie hernach nur in dein Fleiſch. 
Und ſtoͤhnend biſt in Nacht und Schmerz du da zuruͤck⸗ 

geſunken. 

Dir war, als haͤtte nie dein Blick das Fruͤhlingslicht ge⸗ 
trunken! — 

Doch heute, wo du ſtirbſt, fuͤhlſt du, wie Fluch⸗ 
gekreiſch — 

Ein grauenvoller Racheklang! — wie Grollen, Bitten, 
Klagen, 

Gleich Meereswogen, welche wild das naͤchtige Ufer ſchlagen, 
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Gewaltig dich umbrauſt — Du ſinnſt und ſtehſt bewegt: 

Das ſind die alten Toͤne, die dein Wiegenlied geweſen, 

Und bei den alten Toͤnen fuͤhlſt du wieder dich geneſen, 

Jahrhundert du, das ſchon in ſeinem Schoße traͤgt 

Die Zukunft einer Welt! — Sieh, durch des Throns ge⸗ 

borſtene Fugen 

Sickert die ekle Faͤulnis ſchon! — durch Purpurmaͤntel 

lugen 
Schauſt du ein Knie, das bebt; ein Herz, das angſt⸗ 

voll zuckt. 

Und unterdeſſen halbverſteckt die wilde Voͤlkerkatze, 
Gekauert liegt ſie ſchon bereit, daß ſie die Eiſentatze 

Einſchlaͤgt — ſieh, wie zum Sprung ſie murrend 

ſchon ſich duckt! 

Und deines Lebens denkſt du da! — Du denkſt an Acht⸗ 

undvierzig. 

Das waren Tage — weißt du noch? — ſo maͤrzenhell 
und wuͤrzig — 

Und doch: auch ſie umzog der Nebeldunſt der Schmach! 

Und du gedenkſt der Tage, da du deine Feuerbraͤnde 
Im Seinefluß ſich ſpiegeln ließt, gedruͤckt in Schwielen⸗ 

haͤnde — 

Doch in die Nacht verſank auch dieſer Sonnentag! 

Und Heute, wo du ſterbend ſchon, da ſpornſt du ins 

Gefechte 

Den vierten Stand, den aͤrmſten Stand — zum Kampf 
fuͤr ſeine Rechte — 
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Du fuͤhlſt Gerechtigkeit dein ſtarres Herz bezwingen. 
Und eh' du in die Zeitennacht wirſt ſtuͤrzen, ſchwinden, 

ſinken 
Wird einmal noch dein muͤder Mund am Blute ſatt 

ſich trinken — 
Und unſer Jubel ſoll dein Totenbett umklingen! 



Siebenter Gefang 

. . . Will nun mit heiterem Mund das Lied von der 
Freude ſingen. 

Lachen ſoll es, dies Lied, und gleich Schellengelaͤut ſoll 
es klingen, 

Wie um zum jubelnden Tanz jeden noch Saͤumigen 
zu laden. 

Denn ich liebe die Freude! Ich liebe die atmenden 
Lippen, 

Liebe die kleinen Haͤnde, die unter drohenden Klippen 

Sich im Waſſer der Freude in ſorgloſem Übermut baden. 

Liebe die lachenden Augen, aus denen das Leben glaͤnzt, 
Liebe die ſtrahlenden Stirnen, um welche der Leichtſinn 

ſſich kraͤnzt, 
Welche das Daͤmmergrauen des Schmerzes noch nie— 

mals beſchienen; 

Liebe die Staͤrke der Schwachheit, die ohne heißes Be— 

ö muͤhen 

Kuͤßt die Lippen und bricht die Roſen, die ihr — vielleicht un⸗ 
verdient — bluͤhen. 

— Ach, heißt doch Leben uns heute: ſich Freude ver⸗ 

dienen. 
III 24 
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Heilig ſei ihnen ihr Recht: ſich im Glanze der Stunde 
zu freuen, 

Selber ſich wieder mit jeglichem Tag in der ſchuldloſen 
Luſt zu erneuen. 

Heilig ihr Recht: zu leben! — zu leben!! — in Freude 
zu leben!!! 

Freude — ſie iſt ein Geſchenk, das aus morgenheiteren 
Hallen 

Einſtens in ſonniger Freude achtlos herniedergefallen — 
Keiner kann es erringen; und nur Wenigen iſt es 

gegeben! 

— — Dies ſei das Lied der Freude. Und mein Lied, 
es gehoͤre ihnen, 

Welche das Daͤmmergrauen des Schmerzes noch niemals 
beſchienen. 

Es iſt ihr Recht. Und ihr Recht — es muß ihnen 

werden. 

Doch nun will auch von jenen, von jenen — doch leiſer 
— ich ſingen, 

Welche — Verfluchte des Lichtes! — ringen, und waͤhrend 
ſie ringen, 

Faſt vergeſſen, daß ſie, um zu leben, geboren auf 
Erden. 

Welche die Lippen der Freude freiwillig und gern nie⸗ 
mals kuͤſſen; 

Welche ſich jede Luſt in Schmerzen erringen erſt muͤſſen — 

Wohl: ‚Verlorene‘ nennt ihr fie Alle mit ſeltſamem 
Laͤcheln .. 
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Ja! Beruͤhrt fie ein Kuß, fo ſchaudern fie angſtvoll zus 

ſammen. 

Statt des ruhigen Lichtes begehren ſie lodernde Flammen, 

Heiſchen der Sonne Braͤnde ſtatt der Luͤfte erfriſchendem 

Faͤch eln. 

Heimat — und Liebe — und Leben —: ſind ihnen nur 

Worte, 

Pochen mit bebender Hand an jede verſchloſſene Pforte, 

Wollen die Wahrheit des Lebens, die Wahrheit der 
Freude erſt wiſſen. 

Und um die Wahrheit zu finden, muͤſſen ihr Leben ſie 

wandern. 

Ungluͤcklich ſind ſie. Warum? — Weil doppelt ungluͤck⸗ 

lich die Andern. 
Ja, ſie lieben die Freude und koͤnnen die Wolluſt des 

Schmerzes nicht miſſen! 

Lieber am dunkelnden Strand des ewigen Schmerzes liegen, 

Lieber die lebloſen Bruͤſte des bleiernen Truͤbſinns um⸗ 

ſchmiegen, 

Lieber die brodelnde Flut der Waſſer des Todes ſchluͤrfen, 

Als mit zitterndem Herzen in Hoffnung auf Gluͤck noch 
zu harren, 

Ewig zu zweifeln, um glauben zu koͤnnen, und ewig 
verſpottet als Narren, 

Kennen die Freude und ſie in Tropfen genießen nur 

duͤrfen! 

24* 
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Reich' mir die Hand, meiner Jugend Genoſſe: gewaltiger 

Schmerz! . 

Weiter vermag ich dies Lied nicht zu fingen. Zu voll 
ift mein Herz. 

Freude beherrſcht erſt die Welt, wenn Gerechtigkeit 

worden uns Allen! 
Wann die Tage der Freude, die Tage der Menſchheit 

uns kommen? 

Wenn aus des Herrſchenden Hand das Szepter der 

Willkuͤr genommen, 

Wenn von des Geknechteten Hand die letzte Feſſel 

gefallen! 

Einſt vielleicht, wenn die Menſchheit, die ganze, im 
Lichte ſich wiegt, 

Wenn die echte Freude des Lebens auf allen Stirnen liegt, 
Wenn wir nach toͤdlichem Kampf uns die Rechte der 

Freiheit erworben, 

Dann wird die Luſt des Lebens auch uns allkraͤftig 
durchdringen, 

Dann will das Lied von der Freude zu Ende voll Jubel 
ich ſingen — 

Schweige, du toͤrichter e dann biſt du ſchon lange, 

ſchon lange geſtorben! 
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Achter Geſang 

Dir, Volk, gehoͤrt des neunzehnten Jahrhunderts letztes 

Ende! 

Erwache aus dem Schlummer denn, und hebe deine Haͤnde 

Und nimm, was immer dein geweſen. 

Auch dich durchpulſte endlich das Bewußtſein deiner Wuͤrde; 

Auch du haſt in dem Lebensbuch, bevor dich ganz die 

Buͤrde 

Erſtickt, ein menſchlich Wort geleſen. 

Und dieſes eine Wort, du kannſt es nie und nie ver⸗ 

geſſen 

Dein eigenes Leben haſt du kuͤhn und ſtark an ihm gemeſſen, 

Und ſahſt: dein Leben iſt dein eigen. 

Und du begannſt zu haſſen fie, die dir es frech entriſſen; 

Die meiſterhaft verſtanden es, ihr eigenes Gewiſſen 

Und deine Fragen totzuſchweigen. 

Nun, wenn am Abend muͤde du von der Arbeit gehſt, 

Nun, wenn am Tage raſtlos du an der Arbeit ſtehſt, 
Toͤnt dieſes Wort in deinen Ohren. 

Es hat von Menſchlichkeit, von Leben dir geſprochen. 

Und an dein Herz fuͤhlſt du voll Ungeſtuͤm es pochen 

Und fuͤhlſt: noch biſt du nicht verloren! 
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Und fuͤhlſt: du, der geduldiger geweſen als der Sklave, 
Faͤhrſt aus durchquaͤlten Traͤumen auf nach tauſend⸗ 

jaͤhrigem Schlafe, 
Und wagſt es endlich ſelbſt zu denken. 

Und Alles klafft dir ploͤtzlich auf: du ſiehſt all ihre 

Luͤgen, 
Mit denen ſie umſponnen dich, ſiehſt, wie ſie dich be⸗ 

truͤgen, 
Siehſt, wie ſie dich voll Falſchheit lenken! 

Da wallt es in dir grollend auf, und dich durchfrißt ein 
Zuͤrnen, 

Und Purpurglut des Haſſes flammt auf deinen Eiſen⸗ 

ſtirnen, 
Wie Sonne an der Tage Wende. 

Und waͤhrend ſie in Winkeln ſich voll Scham und Angſt 
verſtecken, 

Wirſt du nach dem verlorenen Recht die muͤden Haͤnde 

ſtrecken, 
Und dein iſt des Jahrhunderts Ende! 



. 

Neunter Geſang 

Kehre wieder uͤber die Berge, Mutter der Freiheit, 
Revolution! 

Heißt nicht Gerechtigkeit deine Schweſter? Heißt nicht 
Recht dein mißachteter Sohn? — 

Kehre wieder uͤber die Hoͤhen! 

Lange ſtandſt du, das Antlitz gewendet: 

Sahſt nicht, wie deine Menſchen geſchaͤndet, 

Haſt deine eigene Schmach nicht geſehen. 

Kehre wieder uͤber die Berge! Dein iſt die Rache! dein! 
nur dein! 

Wende dein Antlitz, dein ſtarres, hernieder, welches wie 

zuckender Wetterſchein 

Schon ſo oft auf die Frevler gefallen! 

Reiche uns Allen die rettende Hand, 

Laß deine Stimme von Land zu Land 

Hoffnung kuͤndend und grollend erſchallen! 

Kehre wieder uͤber die Berge! — Ehe in Licht das Dunkel 

vergeht, 

uͤber den Haͤuptern der Schuldigen zermalmend dein 
gefuͤrchteter Fuß ſchon ſteht, 

Werden von Antlitz zu Antlitz dich ſchauen 
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Wir, die wir Alles und Alles verloren! — 

Wir, die Verlorenen — zum Kampfe erkoren — 

Rufen dich, Mutter, in heißem Vertrauen! 

Haͤrte die Herzen, die ſchwankend geworden, weil ſie zu 

lange, zu lang' ſchon gezaudert! 

Klaͤre den Sinn des Knechts, der noch bangt und noch 
ſchaudert, 

Zeige ihm, was ſeines Mutes Gewinn! 

Stelle mit lockenden, leuchtenden Farben 

Vor ſein Auge geerntete Garben, 
Vor ſeinen Wunſch die Erfuͤllung hin! 

Kehre wieder uͤber die Berge, Mutter der Freiheit, ge— 

ſegnete du! 

Laͤchle mit einem einzigen Blicke deinen ſchwankenden 

| Kindern nur zu, 

Und fie werden wie Eiſen fein! 

Zeige die Freiheit, die er verloren, 

Und das Recht, zu dem er geboren, 

Jedem Einzelnen — und er iſt dein! 

Ja, du kommſt! Und wir grüßen dich tauſend⸗, 
Tauſendmal, Mutter! — Und droͤhnend und brauſend 

Rollt unſer Ruf zu des Erdballs Grenzen! 

Aus den Kerkern, wo wir geſchmachtet, 
uͤber die Ruchloſen, die uns verachtet, 

Sehn wir die Flammen der Freiheit ſchon glaͤnzen! 
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Kehre wieder! — Es ruft dich die Menſchheit heute am 

x Abend des qualvolliten Tags! 

Da iſt kein Herz, das nicht höher ſchon klopfte heiß— 

auflodernden, froheren Schlags 

Heute, wo eine Ahnung es ſtreift, 

Heute, wo deinem Nahen wir lauſchen, 

Das wie der Wipfel prophetiſches Rauſchen 

Deiner Berge uns zwingend ergreift! 

Heute in Qual wir. Und morgen ſchon, morgen, 

Morgen vielleicht ſchon in Freiheit geborgen 

Unſere Kinder, die uͤber die Leichen 

Ihrer im Kampfe gefallenen Vaͤter, 

Jeder Einzelne der Menſchheit Vertreter, 

Schweigend und ernſt ſich die Haͤnde reichen! 

Ja, du vernahmſt unſerer Sehnſucht Rufen! 

Nieder der Zeiten zerfallene Stufen 

Steigſt du gewaltigen Schrittes ſchon; 

Kehrſt du wieder uͤber die Berge, 

Biſt der Gerechtigkeit raͤchender Scherge, 
Mutter der Freiheit, Revolution! 



Zehnter Gefang 

„Und wie waren jene Tage, da in Nacht die Menſchen 

lagen? 

Sage, werden jene heller werden, welche jetzt uns tagen? 

Werden Hoffnung ſie und Wuͤnſche an den Strand der 

Zukunft tragen? 

Wird der Sieg je unſerer Zeit? 

Waren jene Tage beſſer nicht, als unſere Tage ſind, 

Wo die Liebe ein Geſpoͤtt nur, und der Vater flucht 

dem Kind? 
Sage, waren jene Tage nicht von dieſer Suͤnde rein?“ 

Vor dem Knechte der Begierde beugte der Begierde Meiſter, 

Vor dem Soͤldling ſich der Herrſcher — und allmaͤhlich 

dreiſt und dreiſter 

Lachten leiſe erſt, dann lauter der Vernichtung Schatten⸗ 

geiſter. 

Dieſe Saat: uns keimt ſie auf. 

So war jene Zeit des Friedens — eine Zeit der Knecht 
ſchaft war 

Dies Jahrhundert, jeder Wuͤrde, jeder freien Wuͤrde bar. 
Doch ſie iſt hinabgeſunken. Hellerer Tag — er ſtieg 

herauf! a 
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„Gerne möchten wir dir glauben; gerne Zweifelsqual 
beſchwichtigen — 

Aber ſind nicht alle Wuͤnſche Toͤchter nur des Tag's, 

des nichtigen? 

Trifft uns Schuld? — Nein, wir ſind ſchuldlos. Aber 

Euch und dich bezichtigen 

Wir der Suͤnde gegen Recht! 
Was iſt Recht, wenn nicht geheiligt durch der Zeiten 

Atemhauch? 

Was uns unſere Vaͤter lehrten, was ehrwuͤrdig⸗heiliger 

Brauch, 

Das iſt Recht! — Recht, das zu ſtuͤrzen von dem Thron 
Ihr Euch erfrecht!“ 

Recht' iſt Euch, auf Brudernacken den geſchirmten Fuß 

zu ſetzen! 
‚Recht‘ iſt Euch, am Blut der Schwachen Euren gierigen 

Mund zu letzen! 
‚Recht‘ ift Euch, für Eure Lüfte unſer karges Gluͤck zu 

ſchaͤtzen — 
Dieſem ‚Rechte‘ dreimal Fluch! 

Dieſes ‚Recht‘, in deſſen Namen unſer Streben Ihr 

bekaͤmpft, 

Dieſes Recht“, in deſſen Schirm Ihr Eures Herzens 

Klopfen daͤmpft — 

Heil der Hand, die in dies „Recht“ die Fackel ihres 

Zornes trug! 

„Das ſind Worte! — Sind wir ſchuldig, wenn die Laſter 
ſie zerfreſſen? 
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Laß fie ihre Pflicht erfüllen! Wer nicht fchafft, ſoll auch 
nicht eſſen! 

Und du wagſt es, unſer Leben ab an ihrem Wunſch zu 

meſſen? 
Wir ſind Traͤger der Kultur! 

Doch was iſt dein Volk, das rohe, das ſich nie dem 

a Schmutz enthebt, 

Das dem Tag und ſeiner Luſt nur ſtumpf und tieriſch 

weiter lebt? 
Komm zu uns! Bei uns erreichſt du deines Strebens 

Ziele nur!“ 

Luͤgner! — Nie hat je ſo ſchamlos, nie ein Mund ſo 

frech gelogen! 
Jenes Volk, das dich ernaͤhrt, das dich aus deiner Schmach 

gezogen, 

Jenes Volk, das du um Alles: Leben, Gluͤck und Licht 

betrogen, 
Wagſt du zu begreifen, Wicht?! 

Nieder in den Staub! — Und beuge, beuge dankbar dich 

vor Jenen, 

Deren Hunger, deren Jammer, deren Schande, deren 

Traͤnen 

Dir es gaben, daß du wandeln darfſt in des Jahr⸗ 

hunderts Licht! 

Schweige! Nicht ein Wort mehr! Furchtbar⸗fordernd wird 
es bald erſtehen, 

Dieſes Volk, das du ‚verachteft‘, und in deine Augen 

ſehen; 
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Und du wirſt erblinden, zittern, flehen, ſterben und ver⸗ 
gehen — 

Du, der ſie mit Fuͤßen trat! 

Dann gedenke dieſer Worte: Heut' noch blaͤhſt du dich 

in Schuld, 

Aber morgen wird ſie reißen — die erhabene Geduld 
Dieſes Volks, dem endlich, endlich auch der Tag des 

| Gluͤckes naht! 



Elfter Geſang 

Von den Tagen des großen Sterbens ſingt jetzt mein 
Res u, 

uͤber uns werden ſie kommen, wie der Sturm, der die 
Hoͤhe umzieht; 

Wie ein Fluch, der ſich endlich erfuͤllt; wie ein Blitz, 
der ſich toͤdlich entladen. 

Das werden die Tage des Grauens, die Tage der Rache 
fein. . 

Und fie, die nie Mitleid gekannt, um Mitleid werden fie 

fchrein — 

Doch die Antwort wird ihnen: „Wo ift Euer Gott 
nun, um Euch zu begnaden? 

Der Gott, in deſſ' Namen an unſerem Gluͤck Ihr Euch 

ſatt gezehrt? 

In deſſ' Namen Ihr uns getreten und unſere Schweſtern 

entehrt? 
Ihr habt es zerriſſen, und nimmer knuͤpft wieder zwiſchen 

Uns und Euch ſich das Band! 

Was war Eure Macht? — Nicht Liebe, nicht Recht! — 

Eure Macht: Euer Gold, 

Nun iſt in den Schmutz der Gaſſen das gleißende hin⸗ 

gerollt, 
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Und es waͤſcht Euer Blut der Erniedrigten Schweiß 

vom entwerteten Tand.“ — 

Die Tage des Zorns! Wer in Freude gelebt, in Jammer 

wird er verderben, 
Doch weſſen Leben ein Sterben nur war, in Hoffnung 

und Luſt wird er ſterben, 

Denn über die Gipfel der Nacht klimmt ſchon der 

Morgen des Lichts! 
Aufklaffen wird unſere Erde bei dem furchtbar-gewaltigem 

Kampf. 

Und der Himmel wird ſich umduͤſtern von des Blutes 

aufwallendem Dampf — 

Denn es find die Tage gekommen: die Tage des Erd— 

gerichts! 

Wo heute noch’ Städte geſtanden, wird morgen Eindͤde 

ſein; 

Wo nie ein Menſchenruf ſchallte, wird gellendes Klagen 

ſchrein — 

Ein unendliches Grauen der Angſt wird Alle, die 
ſchuldig, ergreifen: 

Sie werden die Ihren verlaſſen und uͤber die Berge 

fliehn, 
* das Schreckensgeſpenſt der Reue wird ihre Pfade 

umziehn, 

Und ſchluchzend werden die Erde mit krallenden Fingern 
fie greifen. 

Hier hat ein Sohn feinen Vater im Taumel des Wahn: 
ſinns erſchlagen, 



— 384 — 

Dort eine Mutter ihr Kind, das ſie unterm Herzen ge⸗ 
tragen, 

Damit es nicht ſchaue die Tage, die ſchrecklicher ſind, 

als der Tod.. 

Dort blendet ein Armer ſein Auge an des rinnenden 

Goldes Glanz 

Dort ſchlingen ſich Weiber der Luſt in bacchantiſchem 

Jubeltanz, 

Indeſſen die wankende Halle den Blinden Verderben 

. 

In die Laute der Luſt gellen Klagen der Angſt — doch 
ſie ſingen ein Lied, 

Das, wie Waldweh'n ob rauchenden Truͤmmern, die 
jagenden Herzen umflieht — 

Und das Lied — es ſchmeichelt den Armen, daß die 

Freiheit gekommen nun ſei . 

Und ſie richten die Blicke zur Erde, eine Traͤne des 

Gluͤckes rinnt nieder — 
Doch da dringt in ihr Ohr ein Kreiſchen und Knirſchen 

der Todesangſt wieder, 

Und Alle brechen ſie aus in ein gellendes Jubelgeſchrei: 

Sie ſehen zwei Feinde, die ringen: in die Kehle des 

einen gewuͤrgt 
Hat ſich der andere, dem endlich die blutige Rache verbuͤrgt; 

Und zum Haufen ſchleppt er die Leiche des elenden 

Feindes, der einſt 

Das Blut dem darbenden Knecht aus den kranken Gliedern 

geſogen, 
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Der ihn um das Gluͤck ſeines Lebens bis heute frevelnd 
betrogen, 

Und er richtet ſich auf: „Wer lacht nicht? Du ſtirbſt, 
wenn du weinſt!“ 

Doch Keiner weint! — Und ſie tanzen Alle und ſingen laut, 

Indeſſen der Haufe der Toten ſich hoͤher und hoͤher ſtaut, 

Und ſie ſingen das alte Lied, das Lied: die Marſeillaiſe! 

Doch jaͤhlings verſtummt ihr Singen — ſie fuͤhlen des 

Grauens Wehn, 

Und ſie muͤſſen einem Gedanken ins furchtbare Auge ſehn, 
Und fie fürchten ſich plotzlich, daß dieſe bluttrunkene 

h Erde verweſe! 

Es iſt ein Geruch in den Lüften, wie aus Toten-Welten 

herauf, 

Sie kennen die Stunde nicht mehr, den Sternen- und 
Sonnen⸗Lauf — 

Sie ſehen nur ringsum gehaͤuft mit ſtieren Blicken 
die Leichen. 

Und ſie ſtehen und warten auf Etwas, das dennoch nicht 
kommen will; 

Und langſam kriecht über die Erde ein Schweigen, furcht⸗ 

bar und ſtill, 

Und ſie fuͤhlen ſich langſam hinab in die Tiefe des 

Todes weichen — 

Und die Erde liegt ſchweigend und leer, bis — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — — — — 



Zwoͤlfter Geſang 

Bis jede Hand verdorrte, die Anderer Arbeit ſtahl; 
Bis jede Luſt verſtummte, gezeugt aus Anderer Dual; 

Bis jedes Schwert verroftetz bis jeder Schild zerſprang! 
Bis jede Stadt gefallen, wo Schmach und Weh gewohnt; 

Bis ſich entleert die Hallen, wo Schmach und Luft ge— 
thront; 

Bis in der Mittaghoͤhe daſteht der neue Tag! 

Bis aus des Menſchen Seele die Zeit zwei Worte riß: 
„Beherrſchen“ heißt das eine — Dienen“ das andere; bis 

Wir Alle nebeneinander uͤber die Erde gehn! 
Bis alle Schranken fielen; bis jedes Leben verſuͤßt; 

Bis Gluͤck zum erſten Male jede Menſchenſtirn gekuͤßt — 

So lange wird die Erde im Zeichen des Sterbens ſtehn! 



Dreizehnter Geſang 

Biſt du in dunkler Nacht, wenn Alle du verlaſſen, 
Geſchritten ſchon im Geiſt durch des Jahrhunderts Gaſſen? 

Sahſt du im Geiſt, was war? PAIR du, was kommen 

wird? 

Noch fallen Geißelhiebe auf ihren wunden Ruͤcken, 
Noch muͤſſen ſcheu ſie beben, noch ſchweigen, noch ſich 

buͤcken — 

Und doch: der Tag, ſchon naht er, der Freiheit uns 

ER gebiert. 

Wie von des Blinden Auge Traͤne auf Traͤne fallt, 
So fallen unſere Tage vom Lid der Zeit; wer hält 

Die e welche fallen, Tropfen auf gluͤhend 

8 . ee 
Sie ziſchen auf, erloͤſchen: Und immer heißer gluͤht 

Die unterwuͤhlte Erde. Tag, wo, an dem erbluͤht 10 

Gerechtigkeit, um uns den Weg zum Gluck zu weiſen? 

Gehe hin und ſieh' die Zeit! Sieh, wie ſie jubelnd 
0 tanzen 

Auf hier Brüder Leichen! — Sieh’, wie fie ſich verſchanzen! 

Wie Heere aufſtehn, um die Frevler zu verteidigen! 
25 W 
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Sieh’, wie fie ſich am Schmerz des Volkes frech ergoͤtzeln! 

Wie ſie, wenn auf es ſchreit, es ruchlos niedermetzeln! 
Sieh', wie ſie Alle ſich zum Bund ſchweigend ver— 

eidigen! 

Das iſt unſer Jahrhundert! — Die Zeit, wo zwiſchen 
Nacht 

Und Morgendaͤmmern leiſe der Ruf des Tag's erwacht: 

Der Eine flucht ihm, und der Andere bewundert's. 
Wie langſam Tag auf Tag von ſeinen Tagen flieht! 
Und eine Menſchheit wartet und hofft — doch Keiner ſieht 

Den Tod toddraͤuend ſtehn am Ausgang des Jahr: 
hunderts! 

2 

n 



Inhalt des dritten Bandes. 
Seite 

Kinder des Hochlands. Eine Dichtung aus Schottlands Bergen. 
Erſter Geſang: Duncan Mac Tavi gg. 11 

Zweiter Geſang: Sheila Macphaiilns. 23 

Dritter Geſang: Die Werbung 38 
e a... a 

lk, 

Helene. 
Rn. ß 

/// ²Ä 0e ! F·dœqq Mf 

%% om ̃ q- dd ̃ A / 
Sturm. 
%% ²⁰oů . ĩèͤ ß ĩͤĩ ae a a 
An Max Stirner „„ „„ ee A 
Vorwort zur fuͤnften Auflage %% 

Die Fackel. Zur erſten Auflage 187 
Die Selbſtfindung. Zur zweiten eh e 
Ihr koͤnnt das Wort verbieten — . „„ „„ 

Weltanſchauung 
Die Dichtung der ch J 
A %%% ae 

/ a 

// VV 
Grenzen? J ͤ ͤ er 

Schrankenloſi igteit e 07 Pay 7 Or 
a a er Re 



* 

Vaterland 
Unabhaͤngigkeit 
Weltbuͤrgertu m 
——A . 
Anarchie 

„„ 

Herren und Knechte 

1 0,0%, 

WM 

Atheismus ; 
Kommunismus. 1—3 . 
o 

Moraliſten 

. f 
Gegenwart und RR 

Egoismus. 

Hinter dem Tode 

Freiheit. 1 3 

Zwiſchen den Tagen 

Chicago: n 
I. Vor dem Morde 

II. Nach dem Morde . 
III. Ein Jahr ſpaͤter 
IV. An dem Grabe 

Die Feſte der Freiheit 

Arma paratafero!. 

Moderne Jugend 
Propaganda 

Der Proletarier . 
Der Fluch der Arbeit 3 
Die Stimme der Freiheit I- Il2ysqssſ. 

Selbſtgeſpraͤch eines Proletarier-:;w! UU “cc 
i tn 
Der weiße Zar 
Geſang der Arbeiter: Wehe der Welt 

Der Alte und der Junge a 



a. 

** 

Revolution 2 
JJ ͤ 

Fluch den Geſetzen! 

Ein Nachtbild 
Härten. I— III. 
Die Knechtin 
Unſchuldig verurteilt! . 

Frühlingswind . 
Ein Fuͤrſt 

Träume der Zufunft 
Der Stern der Freiheit. 1—2. 
Eile, eile! neues Jahrhundert! 
Ein Lied der Zeit 
Der Letzte I— III 

Gerechtigkeit. 111 
El Escorial 
Die Fanatiker 

Die Lacher I—II 
Der Letzte ſeines Stammes . 
Ein Zukunftstraum 

Vernunft und Wahn. I—II 
Die Inſel der Freiheit. I IV. 

Am Ausgang des Jahrhunderts 



Das Erſtlingswerk „Kinder des Hochlands“ erſchien 
zuerſt 1885 in Leipzig. Die Einzel⸗ Aus gabe iſt auf⸗ 

gehoben. — „Helene“ erſchien zuerſt anonym Zürich 

1888. Auch hier erliſcht die Einzel-Ausgabe. — „Sturm“ 

erſchien in erfter Auflage anonym Zuͤrich 1888. Die 

zweite Auflage, ſehr vermehrt und ebenfalls anonym, 

ebendort 1890. Die dritte und vierte, wiederum ver⸗ 

mehrt, Zürich und Leipzig 1898. Hier liegt das fünfte 
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